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Fichte. 


n der Menſchheit lebt der Trieb nach Verehrung. Sehr vers 

ſchiedenartig wirkt er ſich aus. Durch Anbetung der Gott» 
heiten, durch Verherrlichung von Heiligen und Heroen. Nicht ohne 
Grund verlangt deshalb auch der Poſitiviſt Auguſt Comte, dem die 
Bedeutung der „adoration“ nicht verborgen blieb, für das dritte 
Stadium einen Kultus der „großen Menſchen“. Je ein Tag ſoll 
ihrer beſonderen Erinnerung gewidmet ſein, der alte, metaphyſiſch 
gerichtete Kalender einen rein diesſeitigen Inhalt gewinnen. Schon 
giebt es heute dieſes neue Kalendarium. Was aber macht Men⸗ 
ſchen und Zeiten verehrungwürdig? Die überhiſtoriſchen und 
überperſönlichen Ideen, die in ihnen zur Erſcheinung kommen. 
Auch auf dem Kulturgebiet der Wiſſenſchaft. Nichts liegt ihrem 
Weſen ferner als Götzendienſt zu treiben mit Denen, die ihr neue 
Werthe brachten. Gerade die kritiſche Helle läßt die Endlichkeit 
jedes, auch des größten Forſchers und Entdeckers erkennen. Einen 
bahnbrechenden Denker wirklich erfaſſen, heißt: in irgendeinem 
Sinn über ihn hinausgehen. Und zwar im Namen des ſelben Logos 
(mögen wir ihn nun transſszendental oder zugleich transſzendent 
verſtehen), an deſſen Gegenwart alle ernſte, ſich ſelbſt recht be⸗ 
greifende Bemühung um Wahrheit geknüpft iſt. Dieſe Verantwor⸗ 
tung vor dem Forum idealer Forderungen, überindividueller Gel⸗ 
tunganſprüche dürfen wir getroſt den Heiligen Geiſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft nennen. Er ſchlingt ein unſinnliches, aber leicht erkennbares 
Band um Alle, die an allgemeingiltiger Denkweiſe theilhaben. 

Johann Gottlieb Fichte pflegt als Nachfolger Kants bezeich⸗ 
met zu werden. In gewiſſem Sinn mit Recht. Nicht nur chrons⸗ 
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logiſch, ſondern auch ſachlich. In dem Syſtem des Kritikers der 
reinen Vernunft waren entwickelungfähige Elemente, auf die er 
zum Theil ſchon ſelbſt hingewieſen hatte. So ſpricht Kant die Er⸗ 
wartung aus, „es dereinſt vielleicht bis zur Einſicht der Einheit 
des ganzen reinen Vernunftvermögens, des theoretiſchen ſowohl 
als des praktiſchen bringen und Alles aus einem Prinzip ableiten 
zu können, welches das unvermeidliche Bedürfniß der menſchlichen 
Vernunft iſt“. Auch ſei, wie er in anderem Zuſammenhang meint, 
vielleicht „dasjenige Etwas, welches den äußeren Erſcheinungen 
zum Grunde liegt“, als Numenon oder als transſzendentaler 
Gegenſtand betrachtet, auch „zugleich das Subjekt der Gedanken“. 
Vielleicht ſei Das, was der Erſcheinung der Materie oder den 
Gegenſtänden des äußeren Sinnes als Ding an ſich ſelbſt zu 
Grunde liege, gar nicht ſo „ungleichartig“ mit den transſzenden⸗ 
talen Gegenſtänden des inneren Sinnes. Hier wie ſonſt freilich 
war Kant von der Vorausſetzung geleitet, es gebe (freilich uner⸗ 
kennbare) Dinge an ſich. An deren Exiſtenz zu zweifeln, war ihm 
nach einem wichtigen Geſtändnis der Prolegomena „nie in den 
Sinn gekommen“. Endlich hatte Kant bereits die Vermuthung ge⸗ 
wagt, daß Sinnlichkeit und Verſtand, Nezeptivität und Spon⸗ 
taneität aus „einer gemeinſamen Wurzel“ ſtammten. 

Fichtes Weiterbildung kantiſcher Gedanken (er hatte dabei 
einen Vorläufer in Reinhold, dem Verfaſſer einer „Neuen Theo⸗ 
rie des Vorſtellungvermögens“) beſteht in dem Verſuch, all dieſe 
Dualismen auf ein einheitliches Prinzip zurückzuführen. Hatte 
ſchon Jacobi geltend gemacht, ohne Ding an ſich komme man nicht 
in die Kritik der reinen Vernunft hinein, mit ihm könne man nicht 
darin bleiben, ſo hält Fichte den Ding⸗an⸗ſich⸗Begriff geradezu 
für einen unvernünftigen, für eine „völlige Verdrehung der Ver⸗ 
nunft“. Stoff und Form des Erkennens werden nach ihm von dem 
abſolut thätigen Ich geſchaffen. So, daß alles Nicht⸗Ich lediglich 
als verminderte Aktivität begriffen wird. Das metaphyſiſch, nicht 
empiriſch gemeinte Ich ſetzt nach Fichtes bekannter Formulirung 
nicht nur ſich ſelbſt, ſondern es fegt fid zugleich entgegen ein Nicht» 
Ich, durch das es fih ſelbſt beſchränkt (theoretiſch) und das es wie⸗ 
derum beſchränkt (praktiſch). Damit glaubt Fichte den Gegenſatz 
theoretiſcher und praktiſcher Vernunft überbrückt zu haben: durch 
den Primat des thätigen Ichs. 

Durch ſolches „Deduziren“, wie Fichte es ſelbſt nennt, tritt er 
das Erbe der Transſzendentalphiloſophie an. Handelt doch einer 
der ſchwierigſten Abſchnitte der Kritik der reinen Vernunft von 
der transſzendentalen Deduktion der Kategorien, deren Giltigfeit 
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oder, wie Kant ſagt, empiriſche Realität unbeſchadet, ja, gerade 
wegen ihrer transſzendentalen Idealität nachgewieſen werden ſoll. 
Zwar ſind die Kategorien a priori, weil ſchlechthin, nicht nur kom⸗ 
parativ allgemeingiltig; zwar ſtammen fie nicht aus der Erfah⸗ 
rung, doch find fie neben den Anſchauungformen von Raum und 
Zeit die Bedingungen jeder möglichen Erfahrung und ihrer Gegen⸗ 
ſtände; und inſofern von überempiriſchem Wahrheit⸗ oder Er⸗ 
kenntnißwerth. 

Wiſſenſchaftlehre nennt Fichte, mit einem bis heute gebräuch⸗ 
lichen Terminus, die philoſophiſche Beſinnung auf den Geiſt der 
Wiſſenſchaft. Nichts Anderes iſt ihm die theoretiſche Philoſophie 
als das Streben, den „Grund aller Erfahrung anzugeben“, das 
Gefüge der Kategorien aufzudecken, aus denen ſich alle Erkennt⸗ 
niß als aus ihren Urbeſtandtheilen aufbaut. Und ſo ſehr rückt er, 
trotz allen ſpäteren Abweichungen im Einzelnen, in die Nähe 
Kants, daß ſein anonymer „Verſuch einer Kritik aller Offenba⸗ 
rung“ (1792) als das erwartete Werk des königsberger Philoſophen 
angeſehen wurde. Schon dieſe Zufälligkeit war geeignet, den Ruhm 
des bis dahin noch Unbekannten zu begründen. 

Aber trotz (oder, richtiger, gerade wegen) der transſzender⸗ 
talen Methode war Fichte keineswegs ein Verächter der Erfah⸗ 
rung. Er war es ſo wenig wie etwa Schelling oder Hegel, mochten 
auch alle Drei einem einſeitigen und unkritiſchen Empirismus ab⸗ 
hold ſein. Wie unberechtigt die landläufigen Vorwürfe dieſer Art 
ſind, dafür zeugt eine weniger gekannte Schrift Fichtes: ſein 1807 
geſchriebener, erſt 1817 veröffentlichter „Deduzirter Plan einer zu 
Berlin zu errichtenden Höheren Lehranſtalt“. Fichte warnt darin 
vor zwei Extremen. Diejenigen, „welche a priori phantaſirten, wo 
es galt, Fakta beizubringen, ſeien eben ſo wie Diejenigen, die ſich 
auf die wirkliche Beſchaffenheit der Dinge beriefen, wo das apriori⸗ 
ſche Ideal dargeſtellt werden ſollte, von den Verſtändigen mit der 
gebührenden Verachtung angeſehen worden“. So werde etwa, „was 
überhaupt Geſetz ſein ſolle, ſchlechthin a priori erkannt“. Dagegen 
bedürfe „die Kunſt, die beſondere Geſtalt dieſes Geſetzes ſür jede 
gegebene Zeit zu finden und es ihr anzuſchmiegen, der Erfahrung 
der geſammten bekannten Zeit“. Zwar ſei der philoſophiſche Geift 
in den Wiſſenſchaften unentbehrlich, aber zugleich müſſe die „Mit⸗ 
wirkung des hiſtoriſchen Wiſſens“ darüber wachen, „daß nicht in 
empiriſchen Fächern a priori phantaſirt werde, ſtatt gründlicher 
Gelehrſamkeit“. Aber Fichte will als „ſpekulativer“ Denker auch 
nichts von einer bloßen Anhäufung der Thatſachen wiſſen, von 
einem rohen Empirismus, wie wir es nennen können. Aeberall 
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kommt es ihm vielmehr darauf an, die Fülle des Hiſtoriſchen (das 
ja ſehr weit über die Geſchichte im engeren Sinn hinausragt) aus 
einem einheitlichen Prinzip zu „deduziren“, ſie als organiſches 
Ganzes zu begreifen. In dieſem Sinn meint er gegen Schluß des 
erwähnten Planes, feine einzelnen Vorſchläge feien nicht unerhörte 
Neuerungen; Originalität aber könne ſein Entwurf wenigſtens 
inſofern beanſpruchen, als er alle anderswo ſchon beſtehenden Ein- 
richtungen, „durch einen klaren Begriff in ihrer eigentlichen Ub- 
ſicht verſtanden, fie aus dieſem Begriff heraus wiederum voll» 
ſtändig abgeleitet und ſie ſo zu einem organiſchen Ganzen ver⸗ 
webt habe“. 

Zugleich läßt die Denkſchrift erkennen, welchen Antheil Fichte, 
der erſte Rektor der berliner Univerſität, auch an der Organiſation. 
des wiſſenſchaftlichen Geiſtes ſeiner Nation nahm, wie fern er 
einer weltfremden Spekulation und Philoſophie blieb. Obgleich 
gerade er als echter „Idealiſt“ die in ſich ſelbſt gegründete Giltig⸗ 
keit der Ideen gegenüber dem rein Thatſächlichen als ſolchem, 
gegenüber mehr oder weniger zufälligen Einrichtungen und Ge- 
bräuchen mit Leidenſchaft verfocht; wiederum ganz im Geiſt Kants, 
der ſich nicht ſcheute, von einer „pöbelhaften Berufung“ auf die 
Erfahrung zu reden, wenn es galt, unvollkommene Erſcheinungen 
der Erfahrungwelt nach der Idee umzuformen. Auch Fichte hatte 
einen zu tiefen Blick in das Reich der Ideen gethan und fie zu 
hell in ihrem eigenen Glanze leuchten geſehen, als daß er ihnen 
Licht von dem Empiriſchen als ſolchem zu borgen brauchte. 

Dennoch war er kein ſchwärmender Ideologe. Vielmehr in 
dem ganzen Vereich ſeines Schaffens ein Philoſoph der That, ein 
praktiſcher Philoſoph in des Wortes beſter und vornehmſter Be⸗ 
deutung. Als ſolchen drängte es ihn, ſeiner geliebten deulſchen Na⸗ 
tion ins Gewiſſen zu reden, daß ſie ſich wieder auf ſich ſelbſt und 
die ſtarken Wurzeln ihrer Kraft beſinne. In dieſen Reden und in 
den berliner Vorleſungen über „Die Grundzüge des gegenwärtt- 
gen Zeitalters“, die ſeine Geſchichtphiloſophie enthalten, wirkt Fichte 
als Erzieher im Sinn Platons, als Geſetzgeber, wie Nietzſche jih 
den echten, nicht in toter Gelehrſamkeit aufgehenden Philoſophen 
dachte, als Prophet, der die gegenwärtige Lage unerträglich findet 
und den letzten Augenblick zur Abwendung der Kataſtrophe ge» 
kommen ſieht. Selten wohl war ein Seher zuverſichtlicher über- 
zeugt von dem unfehlbaren Kommen des geſchauten Reiches. der 
„Vernunft“ und des „allgemeinen Friedens“ als Fichte. Man 
ſpürt das Feuer ſeiner Sehnſucht, wenn er in der Abhandlung 
über die Beſtimmung des Wenſchen ausruft: „So kann es un⸗ 
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möglich bleiben ſollen; es muß, o es muß anders und beſſer wer⸗ 
den!“ So ſpricht eine Perſönlichkeit, die in ſich ſelbſt einen aufs 
Höchſte geſteigerten Thätigkeittrieb, einen wahren „Thatenſturm“ 
fühlt und ihre Verfaſſung dann in die Region verbindlicher Nor⸗ 
men für das ganze Menſchengeſchlecht projizirt: „Nicht bloßes 
Wiſſen iſt Deine Beſtimmung, ſondern nach Deinem Wiſſen Thun 
iſt Deine Beſtimmung. So ertönt es laut im Innerſten meiner 
Seele, ſobald ich nur einen Augenblick mich ſammele und auf mich 
ſelbſt merke. Nicht zum müßigen Beſchauen und Betrachten Deiner 
ſelbſt oder zum Brüten über andächtigen Empfindungen, nein: 
zum Handeln biſt Du da; Dein Handeln und allein Dein Handeln. 
beſtimmt Deinen Werth.“ 

Die energiſche Forderung des Handelns, der That bildet nicht. 
etwa nur einen gleichſam iſolirten Beſtandtheil der Ethik Fichtes. 
Sie folgt aus femen metaphyſiſchen Grundanſchauungen mitNoth⸗ 
wendigkeit. Auch die Deduktion des Nicht⸗Ich aus dem Ich tft ſchon 
ethiſch gerichtet. Das nach Thätigkeit lechzende Ich verlangt ein 
Waterial, an dem es ſich auswirkt und ſeine „Beſtimmung“ er⸗ 
füllt. Indem Fichte dieſe Beſtimmung von vorn herein als eine 
„ſittliche“ faßt, kann, ja, muß er die Welt geradezu als, das ver⸗ 
ſinnlichte Materiale unſerer Pflicht“ bezeichnen. Stammt alſo nach 
ihm die ganze ſichtbare Welt aus einer urſprünglichen ſittlichen 
Forderung, gründet ſich alles Sein auf ein Sollen, ſo liegt vol⸗ 
lends die ethiſche Deduktion der Wiſſenſchaft nah. Jetzt überraſcht 
uns nicht mehr ſein Satz: „Aus dem Gewiſſen allein ſtammt die 
Wahrheit.“ Nicht der Verſtand ſei es im eigentlichen Sinn, der 
uns Erkenntniß liefere, über Wahr und Falſch entſcheide, ſondern 
der Wille, das Erkannte nun auch wirklich „gelten zu laſſen“. Auf 
die „Geſinnung“ komme es darum bei dem Streben nach Wahr- 
heit, bei der Bildung überhaupt an. 

Der Denker, deſſen transſzendentale Betrachtungweiſe zur 
philoſophiſchen Erfaſſung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes drängt, 
war tief und umfaſſend genug, um zugleich den ethiſchen Geiſt des 
ſelben Kulturgebietes zu würdigen. Der „Beſtimmung des Ge⸗ 
lehrten“ (ſo lautete das Thema ſeiner erlanger Vorträge im Som⸗ 
mer 1805) ſchenkte er beſondere Aufmerkſamkeit. Es klingt wie das 
Hohelied auf die Miſſion des Forſchers, beſonders des Philoſo⸗ 
phen, und zugleich wie eine ernſte Mahnung, mit dem Profeſſor 
den Confeſſor, mit der Erkenntniß das Bekenntniß zu verbin⸗ 
den, wenn Fichte das Bewußtſein von ſeiner eigenen Beſtim⸗ 
mung in die Worte faßt: „Auch mir an meinem Theil iſt die 
Kultur meines Zeitalters und der folgenden Zeitalter anvertraut. 
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Ich bin dazu berufen, der Wahrheit Zeugniß zu geben; an meis 
nem Leben und an meinen Schickſalen liegt nichts; an den Wir⸗ 
kungen meines Lebens liegt unendlich viel. Ich bin ein Prieſter 
der Wahrheit; ich bin in ihrem Sold, ich habe mich verbindlich 
gemacht, Alles für ſie zu thun und zu wagen und zu leiden. Wenn 
ich um ihrer willen verfolgt und gehaßt werden, wenn ich in 
ihrem Dienſt verſterben ſollte: was that ich denn Sonderliches, was 
that ich denn weiter als Das, was ich ſchlechthin thun mußte?“ So 
ſieht Fichte ſeine Thätigkeit von prieſterlicher Würde und Verant⸗ 
wortlichkeit umkleidet und beſtätigt damit zugleich die Auffaſſung, 
die im Anfang dieſer Zeilen ausgeſprochen wurde. 

Solche und viele ähnliche Worte, die Fichte geprägt hat, ver⸗ 
dienen, mit Anſterblichkeit gekrönt zu werden. Mag die endliche 
Hülle von Fichtes Syſtem der Zeit den ſchuldigen Tribut zahlen. 
Auch hier dürfen wir jagen: Es beharret im Wechſel der Geiſt. Die 
letzten Motive ſeines Denkens ſind auch bei Fichte nicht immer zu 
einwandfreier Entfaltung gelangt. Wie lebendig auch in ihm die 
Idee des allgemeingiltigen Wiſſens gegenwärtig war, Tempera⸗ 
ment und Konſtruktionluſt des Denkers hinderten oft ihre Verwirk⸗ 
lichung. Wer ſich nicht an dem Schwung ſeiner packenden Worte 
und mitreißenden Inſpirationen berauſcht, wer Kraft und Zucht 
zur kühlen Kritik ſich bewahrt, ſieht ſich oft vor einer Dürftigkeit. 
Spöttiſcher als nöthig und berechtigt, aber nicht ohne jeden Grund, 
ſpricht Schopenhauer von Fichtes „Wiſſenſchaftleere“ als einer 
„Karikatur der kantiſchen Philoſophie“. Statt einer organiſchen 
Verknüpfung von Begründungen bietet Fichte oft mehr ein Syſtem 
bloßer Behauptungen und „Ueberzeugungen“, die dem Charakter 
und Herzen ihres Urhebers vielleicht alle Ehre machen, die ſtrenge 
allgemeingiltige Methode aber vermiſſen laſſen. Denn Intui⸗ 
tionen, hinter denen ſich (nicht immer, doch nicht ſelten) Konfu⸗ 
ſionen verbergen können, erwerben in der Wiſſenſchaft erſt dann 
Heimathrecht, wenn ſie die Probe der Deduktion oder Induk⸗ 
tion, allgemeingiltiger Begründung, beſtehen. 

Doch Fichte, der Denker und die Perſönlichkeit, bleibt eigen⸗ 
artig und groß. Als ein „koloſſaler, diamantener Geiſt“, der aufs 
recht und klar wie ein Fels emporragt (nach Carlyles treffenden 
Worten in „Helden und Heldenverehrung“), „ein Cato maior in 
einer heruntergekommenen Zeit, ein Mann, würdig, in der Stoa 
zu lehren und in den Hainen der Akademie über Sittlichkeit und 
Schönheit zu unterrichten“. Als Erzeuger einer kraftvollen ethi⸗ 
ſchen Stimmung im Nahmen einer pantheiſtiſchen Metaphyſik, die 
in einem ſymboliſchen Theismus Gott und „moraliſche Weltord⸗ 
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mung“ identifizirt und dadurch der eben fo thörichten wie bequemen 
Anklage auf „Atheismus“ verfiel. Als ein markiger Repräfentant 
des vielgerühmten, im täglichen Leben freilich manchmal vermißten 
deutſchen Fdealismus. Als einer der Deutſchen, auf den fein 
eigenes Wort Anwendung finden darf: „Charakter haben und 
deutſch ſein, iſt ohne Zweifel gleichbedeutend.“ 

Bonn. Dr. Johannes Maria Verweyen. 
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pes Herr Harden, als Sie im Spätherbſt 1913 Ihren Vor⸗ 
trag in Wien gehalten hatten, beſprach ich mit Ihnen unter 
Anderem den Plan zu dieſem Aufſatz und Sie ſtimmten meiner 
Anſicht bei, daß Oeſterreichs Stellung als ſlawiſche Vormacht eine 
fundamentale Lebensbedingung dreier großen Gruppen ſei: des 
Deutſchen Reiches, der Deutſchen in Oeſterreich und der Mas 
gyaren. Ich hatte den Plan zu dieſer Arbeit lange mit mir her» 
umgetragen. Aber ich hatte Zweifel, ob Sie den Aufſatz ver⸗ 
öffentlichen würden, weil ich darin einen herben Tadel gegen die 
deutſchen und preußiſchen Machthaber und Politiker wegen ihrer 
mir verfehlt erſcheinenden Polenpolitik mit abſoluter Nothwen⸗ 
digkeit für den ganzen Gedankengang ausſprechen mußte. Sie 
hindern die Veröffentlichung dieſer Meinung nicht. Eine ſchwere 
Erkrankung verzögerte die Ausführung meines Planes. Das war 
gut. Meine Worte wären, wie oft früher, verhallt oder hätten 
Gehäſſigkeiten erzeugt. Denn ſie ertönten gegen vielfache Leiden⸗ 
ſchaften; und die nationalen find die heftigſten. 

Immer, wenn ſolche nationalen Reibungen eine bedrohliche 
Stärke erreichen, wird die Frage aufgeworfen: Wer hat angefangen? 

Zur richtigen Beantwortung der Frage muß man oft auf 
Jahrhunderte zurückgehen. Ich erinnere an die Deutſchenhetze der 
Huffiten und an die Rolle des „Sonnenkönigs“ im Elſaß. Meiſt 
geht mationale und konfeſſionelle Intoleranz von dem mächtigeren, 
wenigſtens bisher mächtigeren Volksſtamm, von dem wenigſtens 
im Moment kulturell höherſtehenden und von den machthabenden 
Schichten aus. Deutlich erweiſt auch dieſen Satz die zeitgenöſſiſche 
SGeſchichte, beſonders Oeſterreichs. 
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Es feien einzelne Beiſpiele aus dem Heſterreich der letzten 
fünfzig Jahren angeführt. Als ich einſt den Admiral Tegetthof 
mit ernſtem Scherz fragte: „Excellenz, woher haben Sie die Ver⸗ 
meſſenheit gehabt, die Schlacht bei Liſſa gegen eine ſolche Ueber⸗ 
macht zu ſchlagen?“, antwortete mir der Held: „Ich verließ mich 
auf meine dalmatiniſchen Kanoniere.“ Dieſes „dalmatiniſch“ 
iſt ein Gattungbegriff für die ganze dalmatiniſch⸗iſtrianiſche Be⸗ 
völkerung, welche die beſten Matroſen der Welt liefert und der 
öſterreichiſchen Marine einen großen Theil ihres Werthes verleiht. 

Als in Iſtrien die Italiener noch die adminiſtrative und pars 
lamentariſche Uebermacht hatten, duldeten fie nicht, daß ein Held 
von Liſſa, wenn er nach Capo d'Jſtria zu Gericht kam, dort eine 
Orientierung in ſeiner ſlawiſchen Nationalſprache finde. In Dal⸗ 
matien ſelbſt, wo, wie ſich ſpäter herausſtellte, nur zehntauſend 
Italiener leben, benutzte dieſe italieniſche Minorität das unehr⸗ 
liche Wahlgeſetz Schmerlings und den wüthenden Haß der dalmati⸗ 
niſchen Kroaten und Serben, um ſämmtliche Reichsrathmandate 
in ihre Hand zu bekommen und die Verwaltung und den Unter⸗ 
richt in der Provinz italieniſch zu geſtalten. Natürlich ſcheiterten 
ſchließlich in Iſtrien wie in Dalmatien die Anſtrengungen der 
Intoleranz und des Herren⸗Wahnwitzes an dem allgemeinen 
Wahlrecht und an der Einigung der ſerbo⸗kroatiſchen Bevölkerung. 

Ganz unvernünftig haben die Polen ſeit Jahrhunderten den 
Kampf gegen die Ukrainer (Ruthenen) geführt. Bis in die neuſte 
Zeit hat dieſer Kampf noch gewüthet; erſt ſeit ein Schuß den Statt⸗ 
halter Potocki, der die Nuſſophilen gegen die Ruthenen ausge⸗ 
ſpielt hatte, niederſtreckte, begann es in den Köpfen der Polen 
zu dämmern und zu leuchten. Als Graf Stadion im Jahr 1848 
bäuerliche rutheniſche Deputirte in den Reichsrath nach Wien 
brachte, fand er als „Erfinder“ der Ruthenen kein Verſtändniß; 
und mir (si licet parvum hominem politicum componere magno) 
ging es eben ſo. Mir war die Bedeutung der rutheniſchen Frage 
längſt klar und ich habe maßgebende Perſönlichkeiten ſchon vor 
Jahrzehnten darauf hingewieſen. In meiner anonym erſchie⸗ 
nenen Monographie: „Politiſche Betrachtungen eines Unbe- 
fangenen“ (Wien 1883) ſagte ich: „Die Ruſſinen waren der 
Hammer, mit dem die Großruſſen zuerſt das Polenreich mürbe 
klopften, um es dann in Stücke zu brechen.“ Noch eindringlicher 
betonte ich die Wichtigkeit einer glücklichen Löſung der ukrai⸗ 
niſchen Frage in den „Akademiſchen Briefen“ an den Minifter 
Hartel (Wiener Mediziniſche Preſſe). Ich hob die Bedeutung 
einer rutheniſchen Univerſität hervor, da ein großer, dem Reich 
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treuer Volksſtamm, wie es die Ruthenen ſind, geiſtig nicht nach 
dem Ausland hin gravitiren folle; jeder einſichtige Pole müſſe aus 
der Geſchichte die Lehre ziehen, daß die Fortdauer des Polens 
thums als einer Kulturraſſe, die nicht nothwendig an eine ſtaat⸗ 
liche Selbſtändigkeit geknüpft zu ſein braucht, nur durch innigen, 
brüderlich freundſchaftlichen Bund mit den Nuthenen geſichert 
werden könne. Wenn die Polen den Ruthenen jhon nicht ein 
Gymnaſium gönnen, fo muß man an dem politiſchen Verſtand 
der Führer und der Geführten verzweifeln. Der Pole, der in Zwie⸗ 
tracht mit den Ruthenen lebt, iſt ein Hochverräther an ſeinem 
eigenen Volk. Hier wird auch Unverſtand zum nationalen Ver⸗ 
brechen. Heute ſind die Polen zu der Einſicht gekommen, die ich 
vor zehn Jahren ſchaffen wollte. 

Die Ungarn haben die „Politik des weißen Blattes“, die 
Deak den Kroaten gegenüber trieb, nicht weiter verfolgt. Sie 
haben auf die Slowaken, auf die Serben und Deutſchen im 
Banat, auf die Rumänen einen harten Druck geübt, der ihnen 
nicht ſo gut gelungen iſt wie der auf die gefügigen Deutſchen im 
ödenburger und eiſenburger Komitat. Dieſer Druck wuchs zur 
Gefahr empor. Aber die Ungarn hatten von je her kluge Staats⸗ 
männer. An ungeſchickten freilich fehlte es auch bei ihnen nicht. 
Der Staatsmann Tiſza hat die Situation erfaßt, die Mehrheit 
der Abgeordneten der politiſch feinfühlenden ungariſchen Nation 
folgte ihm: und jo wurden manche Reibungflächen geglättet. 

Nicht jo einſichtig find die Führer der Deutſchen geweſen. 
Die frühere Uebermacht der Deutſch⸗Oeſterreicher in der Regi- 
rung, in der Verwaltung und im Unterrichtsweſen und die na~ 
türliche Vorherrſchaft des Deutſchen als gemeinſamer parlamen⸗ 
tariſchen Verſtändigungſprache hat die Führer und die Verführ⸗ 
ten geblendet, verblendet und einen nationalen Größenwahn er⸗ 
zeugt, von dem ſie, trotz bitteren Erfahrungen, bis in die letzte 
Zeit nicht geheilt wurden. 

Die Verblendung zeigte ſich beſonders deutlich in dem Ver⸗ 
halten der Deutſchen gegen die Czechoſlawen und gegen die Süd⸗ 
Rawen in Cisleithanien. Als nach 1880 Baron Andrian, Fiſch⸗ 
hof, Lueger, Kronawetter und Andere, unter ihnen auch ich als 
einer der Führer der Demokraten, eine „Deutſche Volkspartei“ 
zum Ausgleich mit den Czechen und den anderen ſlawiſchen 
Stämmen gründen wollten, wurde dieſe Partei ſchon in der 
Sründerverſammlung von den damaligen deutſchen „Liberalen“ 
geſprengt. Dieſe Männer waren ehrenwerth und geſcheit; ſie 
hatten aber einen ſehr engen Geſichtskreis, der ihnen in der 
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Okkupationzeit von Bismarck den Spottnamen der „Herbſtzeit⸗ 
tojen“ eintrug. Damals war der Ausgleich ohne weſentliche Opfer 
für die Deutſchen möglich geweſen; morgen werden ſie ſchwere 
Opfer bringen müſſen. Den kurzſichtigen Leuten muß klar werden, 
daß die Deutſchen, ohne die flawiſchen Bataillone und die ſüd⸗ 
ſlawiſchen Matroſen, von der ſlawiſch⸗romaniſchen Hochfluth im 
Bunde mit den neidiſchen Briten zerquetſcht würden. 


Die deutſchen Wähler werden wieder fähige Menſchen zu 
ihren Führern wählen, Männer, die nicht hauptſächlich durch 
nationale Verhetzung ihre Fähigkeit zur Volksvertretung erweiſen. 
Hoffentlich wird das Pflichtgefühl und der Muth erwachen, einer 
unreifen, verirrten Jugend den richtigen Weg tzu weiſen. Der Krieg 
hat ſchon jetzt als Lehrmeiſter gewirkt und das öſterreichiſche Vaters 
landgefühl erweckt. Das Jahrhunderte lange Zuſammenleben 
im Krieg und im Frieden hat unſeren Volksſtämmen eine 
Weſensart eingeprägt, die fie von ihren im Ausland wohnenden 
Verwandten unterſcheidet. Billroths Wort, wenn man einen 
Oeſterreicher zerſägt, werde der Querſchnitt ſchwarz⸗gelb fein, ent⸗ 
hält eine tiefe Wahrheit. 


Der Peſſimismus, der in Oeſterreich die Folge des nationalen 
Zwiſtes war, wird verſchwinden. In der zuvor citirten Schrift 
Tagte ich: „Wer die Philoſophie der Geſchichte Oeſterreichs kennt, 
Der weiß, daß die ſelbe hiſtoriſche Nothwendigkeit, die das Reich 
zuſammengefügt hat, es auch erhält. Es ift ein hiſtoriſches Ger 
feg, daß die Vernunft der Geſchichte jedesmal über die Anver⸗ 
nunft der Regirungmänner wie der Regirten ſiegt.“ Dieſe 
Prophezeiung iſt beſtätigt worden. Die öſterreichiſchen Slawen 
wiſſen heute, daß der Panſlawismus keine andere Berechtigung 
als der Pangermanismus hat. Das geiſtig, ſittlich und phyſiſch 
hochbegabte ruſſiſche Volk, einmal befreit, wird (ich theile nach 
genauer Prüfung der ruſſiſchen Volksſeele die Meinung Doſto⸗ 
jewſkijs) die europäiſche Kultur gewaltig bereichern. Deutſch⸗ 
land und oſterreich aber, mit allen ihren Stämmen und Völkern, 
kämpfen heute für dieje Kultur. Und deren flawifhe Vormacht 
Zu werden, iſt Oeſterreichs Beſtimmung. 


Wien. Profeſſor Dr. Moritz Benedikt. 
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Deutſche Berfe. 
Die drei Reiter. 


3 war ein fonniger Sommertag, 

Am Himmel ein Wölfchen nur drohend lag: 
Da wars, daß die Erde barft und brach 

Und ein herzbetäubender Donnerkrach 

Aus der Tiefe kam. Ein Rollen und Toben, 

Ein weithin gellender Sturmeswind. 

Und brauſend die Waſſer und ſchäumend ſich hoben 
Und der Himmel ward ſchwarz und das Licht ward blind, 
Die Wälder ſtürzten krachend zuſammen, 

Hoch in den Lüften das wirbelnde Laub, 

Selſen und Steine zermalmt zu Staub 

Und dunkles Gewölk und lodernde Flammen. 


Da war es, daß die Erde zerriß 

Und aus dem Abgrund mit grellem Lachen 

Alle Feuer der Finſterniß, 

Der Hölle und der Verdammniß brachen: 

Es öffnete ſich ein ſchwarzes Thor, 

Aufſprangen wie Schwerter die ſtählernen Flügel 
Und aus der hallenden Tiefe empor 

Stiegen drei Reiter, den Fuß im Bügel. 


Ritt der Eine ein Roß kohlſchwarz, 

Flammend gefleckt mit blutrothen Flecken, 

An den Hufen Pech brennend und Harz, 

Die Nüſtern umwölkt von Feuer und Schrecken. 


Rieſengroß der Reiter! Das Haupt 

Ragt in die Wolken, die nebelgreiſen, 

Glieder wie Bäume, zuſammengeklaubt 

An den Gelenken mit Schienen von Eiſen. 
Blutig das Antlitz, triefend von Blut 

Das flatternde Haar und die knochigen Hände, 
Blutend das Schwert auf dem Sattel ruht, 
Blut an den Sporen ... Blut ohne Ende. 
Mit wildem Gebrüll ſpornt er ſein Roß 

Und fprengt in die ringenden Menſchenmaſſen; 
Sußvolf und Reiter, Buben und Troß, — 
Viele müſſen ihr Leben laſſen. 
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Kanonen wie junge Bäume zerdrückt, 

Wie Halme Gewehre und Lanzen geknickt, 
Selsftarfe Mauern von Bomben gefprengt, 
Häuſer verbrannt, Bäume verfengt, 

Die Felder zerftört, die Saaten vernichtet, 

Die Scheuern in Aſche, die Dorfſchaft geflüchtet. 
Nunger und Elend, Schrecken und Noth, 
Weinende Kinder betteln um Brot, 

Blinde und Cahme, Weiber und Greiſe 

Stehn an den Straßen und wimmern leiſe . 
Blut und Leichen an allen Wegen, 

Praſſelnd darüber der Seuerregen. 


Und aus den Wolken die Stimme gellt, 
Gellt wie der Hölle flammender Sieg: 
„Ich bin der Finſterniß ftählerner Held, 
Ich bin der Krieg!“ 


Ritt der Sweite ein gelbfahles Roß, 

War ein Weib mit greiſenden Haaren, 
Knochendürr und rieſengroß, 

Kam wie ein Blitz aus der Tiefe gefahren. 
Criefend die Augen und fchwefliggrün 
Gierig fladernde Blicke ſprühn; 

Lefzende Lippen, geborftene Zähne, 

Die Nägel gekrampft in die grindige Mähne, 
Den Leib auf den Hals des Thieres gebogen, 
Den faltigen Mantel flatternd im Wind, 

So kommt fie über die Felder geflogen 
Dahin, wo die Spuren des Andern ſind. 


Ihr krankgelbes Roß umheult eine Meute 

Von räudigen Beſtien wild und grell, 

Die ſtürzen am Weg ſich auf jede Beute 

Mit Hallo und Huſſa und Höllengebell. 

„Kuſch Typhus, hier Sieber, — harrt, bis ich Euch rufe! 
In die Knochen fahre Euch Sucht und Pein!“ 

Die Peitſche knallt, es ſtäuben die Hufe; 

So ſtürmts mit Geheul und Gewinſel feldein. 

Sie lockt aus den Sümpfen die tötlichen Dünſte, 

Die gaſigen Flämmchen aus Wieſe und Moor; 
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Ueber den Gräbern die Vebelgeſpinnſte, 
Giftgelb ein Streifen aus Schwaden und Flor. 
Alles folgt ihr, Stechmücken, Aasfliegen, 

Was nur den Menſchen, den ſtolzen, ein Feindz 
Was aus der Höllen Tiefe geſtiegen, 

Nier iſts zu tötlichem Wirken vereint. 


Ihr Blick iſt Krankheit, ihr Athem Verderben, 
Ein Buffchlag Siechthum, Seuche ein Biß; 
Aus Leichen lockt ſie in neues Sterben, 

Wenn eben in Qual ein Leben zerriß. 


Sie richtet fich auf und ſchreit übers Feld, 
Bohnlachend, daß es ſchrillt und gellt: 
„Ich. bin der Hölle jauchzendes Feſt, 

Ich bin die pef!” 


Ritt der Dritte ein ehernes Roß, 

Schwarz in Karnifch, ſtarrend von Eiſen; 
Um fein Haupt Geſchoß auf Geſchoß, 
Granaten und Torpedos kreiſen. 

Sein Antlitz iſt blendender Blitz, ſo weiß, 
Kein Menſchenauge vermag es zu ſchauen; 
Ein grell aufleuchtender Flammenkreis, 
Verderben ſpeiend und blaſſes Grauen. 


Er reckt feine Hand: eine Kriegerreih 

Stürzt zu Boden. Ein Schreckensſchrei 

Geht durch die andern kämpfenden Glieder; 

Er reckt ſeine Hand: auch ſie ſtürzen nieder. 

Er reckt feine Band: und Schiffe verſinken. 

Er reckt feine Hand: und Tauſend ertrinken. 

Ein Blitz aus dem Antlitz: das Feld iſt leer. 

Ein Wink: und die Sümpfe verſchlangen ein Heer. 


Ein Donnerſchlag; und im Donner das Wort, 
Das hallt durch die Adern erſtarrend fort: 
„Ich bin der Hölle letztes Gebot, 

Ich bin der...“ 


Tod, wo ift Dein Stachel? Hölle, wo ift Dein Sieg d 
Der Krieg brach über uns nieder, — aber wir führen den Krieg! 


394 Die Zukunft. 


Cod, wo ift Dein Grauen d Du kennſt nicht die Todesluſt; 

Wir ſtürmen Dir lachend entgegen und bieten Dir Bruſt an Bruſt. 
Du kannſt uns zerfleiſchen und töten, aber uns ſchrecken nicht. 
Wir haben der Heimath geſchworen, wir kennen unſere Pflicht. 
Mit leuchtenden Augen ſchauen wir in die Qual und Noth; 

Die Unſern auf uns bauen: wir fürchten keinen Tod. 


Wir fürchten nicht Peſt noch Seuche. Wende Dein Roß nur zurück 
Su Deinen Nachtgefilden, bei uns wird Dir kein Glück; 

Und ſtürzen Kranke nieder und Sieche Reih auf Reih, 

Es eilen zu ihrer Hilfe Taufend und Tauſend herbei; 

Wir bringen fie hinter die Mauern von unſerm eifernen Heer. 
Sieh fort, Du hölliſcher Reiter, hier wird Dir Sieg nie mehr! 


Der Krieg mag uns umtoſen mit Feuer, Blut und Noth, 
Gott iſt unſer Wehr und Waffen, unſre feſte Burg iſt Gott. 
Mir ſtehn ein Fels zuſammen, ein Selfen Mann für Mann, 
So gehn wir in die Flammen, ſo greifen wir jubelnd an. 
Ein einig Volk in Treuen um Kaifer und um Reich, 

Dor Tod und Peſt und Schlachten: da find wir Alle gleich; 
Wir bieten unſer Ceben und unſer Blut zum Pfand, 

Daß frei und blühend bleibe das heilige deutſche Land. 

Und mag der Krieg noch währen, — wir fürchten nicht den Krieg, 
Denn unſre Herzen wiſſen: Das Ende iſt der Sieg; 

Der Sieg, der unter Palmen ſtrahlend den Einzug hält, 

Der Sieg, der uns den Frieden, den Frieden bringt der Welt. 


Schnee. 


Schnee, Schnee, Schnee 
Langſam fallen die Flocken. 
Sorge und Aummer und Weh 
Läuten die Kirchenglocken. 
weiß weit und breit 

wälder und Felder und Fluren, 
Uirchenſtufen verſchneit, 

Schnee anf den Menſchenſpuren. 


Schnee, Schnee, Schnee 
Langſam die Flocken fallen. 
Mantel der Winterfee, 

`, Sterngeſtickt und kriſtallen. 
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Leiſe wie Zauber und Traum 
Iſt ſie darüber geglitten, 
Silberflimmernd der Raum 
Kniftert von Flügelſchritten. 


Schnee, Schnee, Schnee 
Langſam fallen die Flocken. 

Traum und Sauber verweh'! 
Gramvoll klingen die Glocken. 
Dumpf auf Grab an Grab 

Sinkt das Klagegelänte, 

Sinkt wie Wolken herab, 

Schwimmt in die dämmernde Weite. 


Schnee, Schnee, Scknee 
Langſam die Flocken fallen. 

Sorge und Kummer und Weh 
Siumm zu den Gräbern wallen. 
Augen verweint und leer, 

Starr und verſchneit die Herzen. 
Frühling und Freude? Nie mehr? 
Langſam fallen die Schmerzen 
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Das wird ein Gſtern, wird ein Feiern, 
So ſtill und ernſt, wie nie es war; 
Halb ſteht die Welt in Trauerfchleiern 
Und kaum ein Aug' iſt thränenklar. 
Dom Gimmel wallen weiß die Flocken, 
Der Segen, eh' er kam, erfror; 

Und im Geläut von Todesglocken 
Steigt eiue neue Seit empor. 


Das ift ein Mühen und ein Ringen, 
Das iſt kein ſelig Auferſtehn; 

Wir müſſen erſt die Felſen zwingen, 
Daß ſie uns auseinandergehn. 

Wir müſſen ihre Kraft zerbrechen 
Mit unſrer Hände Bann und Macht, 
Daß endlich Morgenſtrahlen brechen 
In dieſe ſchwarze Grabes nacht. 


Daß wieder Frühlingsblüthen breiten 
In Sonnenglanz den duftigen Schnee, 
Daß ſich zu friſcher Saat bereiten, 
Sedüngt von Blut, gefurcht von Weh. 
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Die Schollen unſrer alten Erde, 
Die uns aufs Neue nun geſchenkt; 
Und daß uns lichter Segen werde 
Deß, der des Schickſals Wege lenkt. 


O Herr der Völker, Herr der Schlachten, 
Du weißt, wir wollten nicht den Arieg, 
Doch als ringsum Geſchütze krachten, 
Da rief die Noth, da galts den Sieg. 
Beflehl nun, daß die Qualen enden, 
Gieb uns den ſtolz verdienten Preis! 
Du weißt: der Kranz in unſern Händen, 
Er wandelt fih zum Friedens reis. 


Im Herzen waren von den Andern 
Wir tief geſchieden allezeit, 

Wir mußten Deine Wege wandern 
Und denken Deiner Herrlichkeit. 

Wir kannten nur ein Ziel der Mühen: 
Die Erſten ſein an Deinem Thron. 
Des Innern heiliges Erglühen 

War unſres Dienſtes reicher Lohn. 


In keine reineren Hände legen 

Kannft Du des Sieges goldnen Kranz. 
So gieb den Frieden, gieb den Segen, 
Oeffne der Welt des Himmels Glanz. 
Aus Opfern wollen wir und Trauern 
Geleiten ſie zu Deinen Höhn. 

Und rings in Schweigen und in Schauern 
vollendet fih das Auferſtehn. 


Bismardtag. 


Vergeſſenheit, Du ſenkſt die Schleier 
Auf alles Strahlende herab! 

Wir wallten heißbewegt zur Feier 
Und kamen an ein ſteinern Grab. 
Was einſt ein Herzog unſerm Dolfe, 
Das lag darinnen nun in Staub. 
Die Hand griff in die Nebelwolke, 
Den Fuß umrauſchte dürres Laub. 


Was einſt ein Licht, ein Glanz uns Allen, 
Das war zum Namen ſchon verglüht; 
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Und wie ein Stern, ins Meer gefallen, 
Nur ferne, blaſſe Kreife zieht, 

So ſankſt Du langſam ins Dergeffen 
Und immer tiefer in die Nacht. 

An Feſtestafeln unterdeſſen 

Vergaß man, wer das feft gebracht. 


Daß Du die Wahrheit, Du die Treue, 
Daß Du die Klugheit, Du die Kraft, 
Daß Deutſchland Du vom Weg ins Freie 
Den Schutt und Moder fortgeſchafft, 
Daß Deine Hand uns feſt geleitet 

Sur Hök, ws ſtolz die Fahne weht, 
Daß Du den Boden zubereitet, 

Auf dem wir fleißig dann geſät, 


Daß bis ins heimlichſte Gelingen 

Dein Geiſt unendlich vorgedacht, 

Daß Du mit leichter Hand die Schlingen 
Der Feindesſchaar zunichtgemacht, 

Daß, aus der Noth uns zu erlöſen, 
Dein Wort war wie ein dröhnend Heer, 
Daß tiefſte Herrlichfeit Dein Weſen: 
Das wußte man nur dämmernd mehr. 


Da kam der Krieg. Die Erde bebte 
Und alle Gräber ſprangen auf. 

Da hobft Du Dich und leuchtend ſchwebte 
Dein Geiſt dem deutſchen Volk vorauf; 
Und jedem Herzen iſts verkündet 

In jubelnder Erinnerung: 

Die Kraft, die Du in uns entzündet, 

Die macht uns Alle ſtark und jung. 


In Deiner Spur, im Deingedenken, 
Da gehn wir freudig in den Tod; 
Wo Deine Wege recht uns lenken, 
Da wandelt ſich in Glanz die Noth. 
So leg’ Du nun die Geiſterhände 
Segnend auf Kaijer und auf Reich; 
Daß dieſes Kampfes Sieg und Ende 
Im Frieden ſei dem Deinen gleich. 
Hamburg. Theodor Suſe. 
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on allen utopiſchen Illuſionen ift keine vollſtändiger ver- 

flogen als die Erwartung, die Maſchine werde den Men⸗ 
ſchen von der Arbeitfron erlöſen. Die Maſchine baut ſich eben 
nicht ſelbſt; und je automatiſcher die letzte arbeitet, die den Ge⸗ 
brauchsgegenſtand vollendet, eine deſto größere Anzahl Zwiſchen⸗ 
ſtufen, deren jede ihrer beſonderen Maſchinen bedarf, paſſiren die 
die Rohſtoffe und deſto komplizirter, unſäglich viel mehr Arbeit 
erfordernd, ift die letzte; man denke etwa an die Notationmaſchine 
der Zeitungdruckerei! Dann die ungeheuerliche Vermehrung der 
Bedürfniſſe! Bedürfniſſe haben, die über das Animaliſche hin⸗ 
ausgehen, heißt, Kultur haben, heißt, Menſch ſein. Aber wie denn 
überhaupt Maßloſigkeit im Weſen des energiſchen Europäers 
liegt, iſt er im Maſchinenzeitalter unter dem Doppelſporn der 
Fortſchrittsbegeiſterung und des Anlage ſuchenden Kapitals voll- 
ends übergeſchnappt. Die Skala der modernen Bedürfniſſe, der 
wirklichen, der eingebildeten und der ſuggerirten, und der zur 
Suggeſtion angeſchaffte Apparat, die Reklame, die ſelbſt Millio⸗ 
nen Hände und Beine in Bewegung ſetzt (oder vielmehr Fahr⸗ 
räder, die gebaut werden wollen, und Autos, Lokomotiven, Dampf- 
ſchiffe, die außerdem bedient werden müſſen; die Beine werden 
nur noch zum Sport verwandt, nicht mehr zur Lokomotion für 
einen ernſten Zwech), fie liefern dem Kulturhiſtoriker, dem Moral- 
prediger, dem Nationalökonomen, dem Feuilletoniſten, dem Sa- 
tiriker, dem Witzbold unerſchöpflichen Stoff. Den privaten Bedürf⸗ 
niſſen geſellen ſich die öffentlichen, in einfachen Geſellſchaftzuſtän⸗ 
den gar nicht vorhandenen: vom Bahnwärterhäuschen bis zum 
Schul- und Poſtpalaſt und zum Opernhaus, vom Laboratorium 
der Nahrungmittelprüfung bis zum Kanonen⸗ und Panzerplat⸗ 
tenguß, deſſen Produkte, wenn ſie nicht blos zur Schau dienen, 
aller hygieniſchen und Nahrungmittelſorgen überheben. Für Be⸗ 
leuchtung ſorgte ehedem die Talglichter gießende Hausfrau, dem 
Waſſerbedarf und der partie honteuse des Stoffwechſelprozeſſes 
genügten ein Brunnen und ein Bretterhäuschen, die Beide Gene⸗ 
rationen überdauerten; heute werden durch dieſe drei Bedürfniſſe 
viel tauſend Buddler, Gas⸗ und Elektrizitätarbeiter, Schloſſer 
und Klempner beſtändig in Athem erhalten. Beſonders inter- 
eſſant iſt die Arbeit der Leute, die dazu beſtimmt ſind, im unüber⸗ 
ſichtlichen, verwickelten Getriebe dieſes Arbeitbabels die Reibung 
zu mildern, Zuſammenſtößen vorzubeugen oder ſolche zu ſchlich— 
ten, mit der blanken Waffe oder mit Schreibfedern und Artheils⸗ 


Arbeitloſe in der Arbeithetze. 399 


ſprüchen; deshalb ſo intereſſant, weil die ſelben Parteien, die den 
Menſchen von der Arbeit erlöſen möchten, unerſättlich ſind im 
Fordern von mehr Reglementirung, Inſpektion, Reviſion, von 
Anterſuchungen und Erhebungen, beſonders ſtatiſtiſchen, entweder 
ut aliquid fecisse videamur, wenn man ſich ſonſt keinen Rath 
weiß, oder, weil jede Statiſtik von den Parteien dazu benutzt 
wird, ihre entgegengeſetzten Behauptungen daraus zu beweiſen. 
Den Handarbeitern iſt es ja nun gelungen, ſich durch Schutzgeſetze 
des Uebermaßes an Arbeit zu erwehren; aber wer ſchützt die hohen 
Staatsbeamten, beſonders die Geheimräthe in den Miniſterien, 
die in Gefahr ſchweben, durch geiſtige Ueberanſtrengung verrückt 
zu werden, wer die gelehrten Forſcher, die induſtriellen Unter» 
nehmer und die Angehörigen der „freien“ Berufe, die vogelfrei 
und zum Hungern verurtheilt ſind, wenn ſie nicht das Glück haben, 
als Sieger im Konkurrenzkampf Arbeitſklaven zu werden? 

Als dritte Urſache tritt eine ethiſche Wandlung hinzu. Zwar 
hat Paulus den Theſſalonichern eingeſchärft, daß, wer nicht ar⸗ 
beiten will, auch nicht eſſen ſoll, aber in der alten Kirche hielten 
der Mahnung an die Arbeitpflicht ein Gegengewicht der Hinweis 
der Bergpredigt auf die Vögel des Himmels und die Lilien des 
Feldes und der Tadel, den ſtatt des erwarteten Lobes die haus⸗ 
mütterlich geſchäftige Martha erfährt: „Martha, Martha, Du 
machſt Dir viel Sorge und kümmerſt Dich um viele Dinge; eins 
nur iſt nothwendig; Maria hat den beſten Theil erwählt, der ihr 
Inicht wird genommen werden.“ Und die Armen gar zu ſtreng zur 
Arbeit anzuhalten, hielt die Pflicht der Barmherzigkeit ab, die 
im Neuen Teſtament als die höchſte gefeiert und deren Verletzung 
mit der Höllenpein bedroht wird; während Huren und Betrüger 
ſich der himmliſchen Seeligkeit getröſten dürfen. Erſt die Puri⸗ 
taner machten völlig Ernſt mit der Arbeitpflicht, indem ſie zu⸗ 
nächſt anſtrengende Arbeit als eine vor den Fleiſchesſünden ſchütz⸗ 
ende Aſkeſe für geboten erachteten. Bald jedoch geſellte ſich dieſem 
ethiſchen Motiv der durch die unermüdliche Erwerbsarbeit ge⸗ 
weckte Erwerbsſinn zu, der ſich allmählich zum kapitaliſtiſchen 
Geiſt ausgeſtaltete und die Armuth, als einen Beweis verächtlicher 
Unfähigkeit oder ſündhafter Lüderlichkeit und Faulheit, für eine 
Schande erklärte, ſo daß Jeder wie wahnſinnig arbeiten mußte, 
um die Refpeftabilität, die ihm eine Poſition in der Geſellſchaft 
ſicherte, nicht zu verlieren. Im Mittelalter hatte es nicht für un⸗ 
anſtändig gegolten, als vornehmer Herr nur ritterlichem Sport 
obzuliegen, als Luxusdiener dem Herrn beim Müßiggang zu hel⸗ 
fen, im Kloſter beſchaulich zu leben, und in manchen deutſchen 


ar 
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Städten wurde der reiche Mann, der nicht „müßig gehen“ mochte, 
im Gremium des Patriziats nicht geduldet. Die Bettler aber 
waren Gegenſtand nicht polizeilich-ſtrafrichterlicher Verfolgung, 
ſondern liebreicher Fürſorge geweſen; in England allerdings hat⸗ 
ten zeitgeſchichtliche Gründe ſchon vor der Reformation harte 
Strafgeſetze gegen Bettler und Landſtreicher veranlaßt. In Deutſch⸗ 
land predigte dann Kant den Kategoriſchen Imperativ, den uner⸗ 
müdliche Preußenkönige in ihren Perſonen verkörperten und ihren 
Anterthanen mit dem Korporalſtock einbläuten, und Fichte ers 
klärte die Trägheit für das radikale Böſe. Dieſem zunächſt das 
Militär und die Beamtenſchaft beſeelenden Thätigkeitdrange kam 
dann noch der mit der Maſchine aus England einwandernde ka⸗ 
pitaliſtiſche Geiſt zu Hilfe, der die geſammte Oberſchicht des Volkes 
erfaßte und ſeine Grundſätze der Anterſchicht durch Schule, Mi⸗ 
litärdrill und Geſetzgebung aufzwang. Dieſe moderne Schätzung 
der Arbeit und die auf ihr beruhende Geſellſchaftordnung hat nun 
zur Folge, daß die Sehnſucht nach Erlöſung von der Arbeitfron 
in das Verlangen nach Arbeitgelegenheit umſchlägt und daß der 
Mann, der kein Vermögen geerbt hat, keine ſchrecklichere Angſt 
kennt als die vor der Arbeitloſigkeit, die trotz den erſten beiden 
Arſachen der Arbeithetze doch mitunter droht und gerade in dies 
ſem Jahr wieder lebhaft erörtert worden iſt. 

Seit fünfundzwanzig Jahren predige ich, daß die Arbeit» 
loſenfrage nichts Anderes ijt als die Bodenfrage. Franz Oppen- 
heimer, der das Selbe predigt und mit dem ich ein Stück (eben 
nur ein Stück) zuſammengehe (im zweiten Bande des Jahrgangs 
1897 der Grenzboten und im vierten Bande des Jahrgangs 1898 
habe ich mich mit ihm auseinandergeſetzt), giebt dem Problem die 
Faſſung: Die Menſchen ſtrömen vom Ort höheren wirthſchaft— 
lichen Druckes zum Ort geringeren Druckes auf dem Weg des ge- 
ringſten Widerſtandes; was bei uns den Druck erzeugt, Das iſt die 
Bodenſperre durch den oſtelbiſchen Großgrundbeſitz, welche die Men⸗ 
ſchen aus dem Nordoſten fort treibt und in den Großſtädten und 
den weſtlichen Induſtriebezirken anhäuft, jo daß dort das Ange- 
bot von Händen die Nachfrage gewöhnlich überwiegt. Jetzt er⸗ 
gänzt Gerhart Hildebrand dieſe Faſſung nach zwei Richtungen 
hin. Erſtens erinnert er daran, daß neben der auf dieſe Weiſe 
verurſachten chroniſchen Arbeitloſigkeit eine periodiſche herläuft, 
die aus Kriſen entſteht, und weiſt als eine der Arſachen von Wirth» 
ſchaftkriſen die Bodenſpekulation nach, die bisher überſehen wor» 
den ſei; zweitens eröffnet er einen Ausblick in die Zukunft: Wird 
der Großgrundbeſitz nicht auf dem Weg der Geſetzgebung beſeitigt, 
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dann wird die Abwanderung aus den öſtlichen Agrarländern ſo 
lange fortdauern, bis die dadurch erzwungene ſtete Lohnſteige⸗ 
rung die Grundrente aufzehrt und an Großgrundbeſitz Niemand 
mehr ein Intereſſe hat. Dagegen wird jeder ſelbſt arbeitende Land⸗ 
wirth ſein gutes Auskommen haben; die Landflucht wird aufs 
hören, die überzählige Stadtbevölkerung aufs Land zurückebben. 
Freilich ſei Das ein Wechſel auf lange Sicht; in der Zwiſchen⸗ 
zeit könne das Palliativ der Verſicherung gegen Arbeitloſigkeit 
nicht entbehrt werden, das allerdings, als eine Verbeſſerung der 
Lebenslage ſtädtiſcher Arbeiter, die Landflucht noch verſtärken 
werde. (Aus dieſem Grunde ſind die Konſervativen bekanntlich 
Gegner der Arbeitloſenverſicherung.). 

Gegen dieſe Faſſung des Problems erheben ſich einige Be⸗ 
denken. Es iſt wahr, daß der unter Druck leidende Menſch dem 
Druck auszuweichen pflegt, wenn er kann, aber er bewegt ſich nicht, 
gleich einem Waſſertropfen, willenlos nach hydroſtatiſchen Ge- 
ſetzen. Er wird als Menſch von mancherlei pſychiſchen Motiven 
bald fortgetrieben, bald feſtgehalten. Er empfindet Anhänglich⸗ 
keit an feine Scholle, an ſeine Freunde und Verwandten, an feinen 
Beruf: und weicht darum nicht ſofort jedem äußeren Druck. Er 
kämpft gegen die Drückenden an und erträgt ſeufzend den Druck, 
fo lange dieſer nicht unerträglich wird. Von feinem Platz augen 
blicklich weglaufen, wenn auf einem anderen Platz eine Mark oder 
eine Million mehr an Lohn oder Profit winkt, gleichgiltig das 
gegen, ob dieſe Mark oder Willion mit der Produktion von Wei⸗ 
zen, Kattun oder Eiſenſchienen, von Weintrauben, Schuhwichſe 
oder Pillen (ein witziger Nomanſchreiber läßt den verkrachten 
Wichſefabrikanten die Pillen aus unverkäuflicher Schuhwichſe fa- 
briziren) mit dem Verkauf von Oeffentlicher Meinung, von Plai- 
doyers oder von Predigten verdient wird: Das mag Vankeeart 
ſein, deutſche Art iſt es noch nicht, auch nicht franzöſiſche, italie⸗ 
niſche oder polniſche (noch nicht, muß man leider ſagen, weil ſich 
die Völker Europas mehr und mehr amerikaniſiren). Man kennt 
in Deutſchland ſowohl ritterliche als auch bäuerliche Gutsbeſitzer⸗ 
familien, die auf ihrem Stammgut Jahrhunderte lang ausgehal⸗ 
ten haben, die weder der Druck ſchlechter noch der hohe Güterpreis 
guter Zeiten zum Verkauf zu zwingen oder zu verlocken vermocht 
hat. Der italieniſche Arbeiter, der in Argentinien ein Kapitälchen 
erſpart hat, kehrt in die theure Heimath zurück, kauft ein paar 
Morgen Acker oder Gartenland und ſchafft ſich ein Gütchen; er 
läßt ſich auch nicht durch hohen Lohn zur Fabrikarbeit beſtim⸗ 
men, ſondern zieht die Arbeit in freier Luft vor: Erdarbeit, Mau⸗ 
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rerei, landwirthſchaftliche Tagelöhnerei. Und wie die Polaken an der 
Scholle kleben, Das verſetzt manchen preußiſchen Politiker in Wuth. 

Dann ift beim Menſchen, der als pſychiſches Weſen nicht den 
Geſetzen der Mechanik unterliegt, Druck ein ſehr relativer Begriff: 
dem einen gilt als Druck, was der andere als Behagen empfin⸗ 
det; der eine ſeufzt über ſeine drückenden geſellſchaftlichen Ver⸗ 
pflichtungen, der andere plätſchert mit Vergnügen im Strudel der 
Bälle, Soupers und Routs. Bei der ländlichen Bevölkerung fom- 
men zwei Hauptarten von Druck in Betracht. Erſtens der Druck 
der Abhängigkeit. Ob die Lage der oſtelbiſchen Inſtleute, Dienſt⸗ 
boten und Tagelöhner ſo elend iſt, wie ſie in Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften dargeſtellt zu werden pflegt, kann ich nicht entſcheiden. Die 
Gutsbeſitzer behaupten, es ſei nicht oder doch nicht mehr ſo. Feſt ſteht 
nur, daß heute, auch wenn der Lohn hoch und die Behandlung 
gut iſt, die Abhängigkeit an ſich ſchon als Druck empfunden wird, 
weil Agitatoren den Leuten einreden, dienen fei des freien Staats⸗ 
bürgers unwürdig, ſei eine Schmach, und jedes „Herrenrecht“ ſei 
ein Unrecht. Der Chriſt alten Stils fühlt ſich gehoben durch das 
Bewußtſein, allzeit ein treuer Knecht ſeines irdiſchen wie ſeines 
himmliſchen Herrn geweſen zu ſein, und hofft, dereinſt das be⸗ 
glückende Wort zu vernehmen: „Wohlan, Du guter und getreuer 
Knecht, .... geh ein in die Freude Deines Herrn!“ Ferner wird 
als Druck empfunden der Mangel an zerſtreuenden Erholungen 
auf dem Lande. Wie gröblich unweiſe Obrigkeiten durch die Nicht⸗ 
achtung dieſes Bedürfniſſes ſündigen, habe ich in „Weder Kom⸗ 
munismus noch Kapitalismus“ gezeigt. Seitdem iſt es ja beſſer 
geworden: nach Sohnreys Anleitung bemühen ſich nicht nur Geiſt⸗ 
liche und Lehrer, ſondern auch vornehme Herren und Damen, durch 
ländliche Wohlfahrtpflege und Veranſtaltung von allerlei Luſt⸗ 
barkeiten das angerichtete Unheil jo weit wie möglich wieder gut 
zu machen. Ignoti nulla cupido. Als der Dörfler das Stadtleben 
noch nicht kannte, Stadtleben im heutigen Sinn noch gar nicht 
exiſtirte, bereitet ees ihm keine Schmerzen, daß er das Kino, den 
Tingeltangel und das Tanzlokal entbehren mußte; die Kirchenfeſte 
und der ſonntägliche Tanz um die Linde, dem in älteren Zeiten 
kein Menſch wehrte, genügten ihm. Heute dagegen wird ſelbſt 
der Hinterwäldler durch den Reiſeverkehr, die Zeitung und den 
Zwang zum Militärdienit mit allen verlockenden Reizen der Groß⸗ 
ſtadt bekannt, die nun als kräftiger Magnet bis in die entlegen⸗ 
ſten Provinzen wirkt, ſo weit nicht die erwähnten Anhänglichkeiten 
und Pflichtgefühle entgegenwirken. Die Erſcheinung iſt weder neu 
noch auf Oſtelbien beſchränkt. Horaz illuſtrirt die Thatſache, daß 
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Einer, der das Großſtadtleben kennen gelernt hat, bei der Acker 
arbeit nicht mehr aushält, in der ſiebenten Epiſtel des erſten Buches 
mit einer Anekdote und in Frankreich erörtert Souchon, Dozent 
am agronomiſchen Inſtitut, die Landflucht in einem Buch; die 
landwirthſchaftliche Bevölkerung, die 1886 nicht weniger als 75 
Prozent der Geſammtbevölkerung ausmachte, iſt jetzt auf 52 ge⸗ 
ſunken. Aus Nordamerika vernimmt man, wie in der „Zukunft“ 
erwähnt worden iſt, die ſelbe Klage. Man darf alſo wohl von 
mehr oder weniger berechtigten Druckempfindungen ſprechen. 

Die andere Art des Drucks beſteht darin, daß der Knecht, der 
ein Kapitälchen geſpart hat, der überzählige Bauernſohn keinen 
verkäuflichen Boden findet, was zur Folge hat, daß Dieſer zu 
einem ſtädtiſchen Beruf übergehen, Jener, wenn er nicht länger 
Knecht bleiben will, Induſtriearbeiter werden muß; gewöhnlich 
thut der Zweite Das ſchon, ehe er zu ſparen anfängt, weil er weiß, 
daß Sparen ihm nicht zur Selbſtändigkeit verhilft. Daraus folgt 
die Nothwendigkeit der inneren Koloniſation, die der preußiſchen 
Regirung noh nicht hinreichend einzuleuchten ſcheint. Daß ihr 
Fideikommißgeſetzentwurf ein neues Bollwerk gegen die innere 
Koloniſation aufrichte, wird allgemein angenommen, und daß von 
dem Grundtheilungsgeſetz, welches ſie fördern ſoll, das Selbe gelte, 
weiſt in den Preußiſchen Jahrbüchern der ſehr ſachverſtändige 
Dr. Georg Schiele nach. Doch der Löſung der ſozialliberalen 
Freunde Oppenheimers, in die ſeit einiger Zeit auch die reviſio⸗ 
niſtiſchen Agrarpolitiker der Sozialdemokratie einſtimmen: Bau⸗ 
erngut an Bauerngut bis an die ruſſiſche Grenze, kann man trotz⸗ 
dem nicht beipflichten; aus welchen Gründen, mag hier noch ein⸗ 
mal kurz wiederholt werden. Weil, ſo lange weder Oppenheimers 
Siedlungsgenoſſenſchaften noch Leonhards landwirthſchaftliche Af- 
tiengeſellſchaften den „Junker“ erſetzen, Ritter- und Magnaten⸗ 
güter unentbehrlich ſind als die Träger und Führer des techni⸗ 
ſchen Fortſchritts der Landwirthſchaft; weil der Großgrundbeſitz 
und der Domänenfiskus zuſammen unſeren Waldbeſtan erhal⸗ 
ten; weil Großſtadt und Großgrundbeſitz einander fordern, nur 
Dieſer die berliner Mäuler mit der hinreichenden Menge von 
Korn, Kartoffeln und Maſtochſenfleiſch zu füllen vermag; endlich, 
weil auch der Bauer Lohnarbeiter braucht und nicht beſtehen kann, 
wenn es keine Lohnarbeiter mehr giebt. Will man aber die Bauern⸗ 
güter ſo klein machen, daß die Familienmitglieder für den Betrieb 
genügen, dann bleibt für die Städter gar keine Brotfrucht mehr 
übrig, und ſollens dieſe Kleinbauern nicht ſo armſälig treiben 
wie die meiſten ruſſiſchen, dann müſſen ſie kleine Städte in der 
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Nähe haben, wo ſie Milch, Butter, Geflügel, Eier, Gemüſe und 
Obſt abſetzen können; ſolche Städte ſind aber in Oſtelbien nicht in 
genügender Zahl vorhanden. 

Doch hängt denn überhaupt das Arbeitloſenproblem mit dem 
Agrarproblem zuſammen? Hildebrand behauptet ja (ähnlich wie 
Oppenheimer in ſeiner Widerlegung des Marxismus): „Der Ka⸗ 
pitalismus ſchafft allerorten, wo er hinkommt, viel ſchneller Arbeit⸗ 
gelegenheit, als die Arbeitkräfte an Ort und Stelle nachwachſen.“ 
Die bisherige Entwickelung ſcheint ihm Recht zu geben, was ſich 
leicht erklären läßt. Die landwirthſchaftliche Produktion findet ihre 
Grenze an der Nichtvermehrbarkeit der Bodenfläche, die verarbei- 
tende Induſtrie kennt eine ſolche Grenze nicht: ſo lange Kohle, 
Waſſerkraft, Eiſen, ſonſtige Metalle, Holz, Faſerſtoffe in genügen⸗ 
der Menge vorhanden find, kann fie die Produktion ins Unend- 
liche ſteigern. Ihre einzige Grenze iſt die Kundſchaft; und die 
ſcheint infolge der Bedürfnißſteigerung unerſättlich zu ſein. Auch 
unendlich zahlungfähig? Die Frage wollen wir gar nicht ſtellen, 
ſondern nur auf eine andere Grenze hinweiſen, die jetzt am Gori- 
zont unſers Wirthſchaftlebens erſcheint: die pſychiſche Aufnahme: 
fähigkeit. Der Hunger nach Kulturgütern iſt nicht ſchlechthin un⸗ 
erſättlich. Abgeſehen von den feineren Seelen, die klagen, daß 
unter dem Druck der Kulturgütermaſſe und des Kulturplunders 
die Kultur ſelbſt ſterbe, die Seele verarme und verkümmere, fin⸗ 
det auch ſchon der Alltagsmenſch, daß ihm des Guten zu viel zu⸗ 
gemuthet werde: zu viel Muſik, zu viel Theater, zu viel Kino, zu 
viel Kleiderwechſel, zu viele Feſte ſammt ſonſtigem Trink- und Freß⸗ 
zwang, zu viel Licht, zu viel Kinkerlitzchen, zu viel Anfichtfarten, 
Neujahrswünſche, Oſter- und Pfingſtgrüße, zu viel Bilder, zu viel 
bedrucktes Papier, zu viel Bahnfahrten. Die ins Ungeheuerliche 
ſich verſteigende Reklame zeigt ja deutlich, welche Anſtrengung es 
koſtet, das Publikum zu einer dem Angebot einigermaßen ent⸗ 
ſprechenden Nachfrage aufzupeitſchen. Der Seelenmagen ſtreikt; 
feine Verdauungskraft ift jo wenig unbegrenzt wie die des leib- 
lichen Magens. Der um ſich greifende Neurouſſeauismus treibt 
manche wunderliche Blüthen, iſt aber an ſich eine nothwendige Re⸗ 
aktion der geſunden Natur gegen unnatürlichen Zwang. Die 
Theater verkrachen und die Gaſtwirthe, die Brauer, ſchäumen von 
ſittlicher Entrüſtung über das neue Laſter der Enthaltſamkeit. 
Man mag die Bürſchchen belächeln, die ihre Eltern und Lehrer er- 
ziehen wollen, aber daß der Wandervogel dem Alkohol und dem 
Tabak, dem Kleiderluxus und der Bequemlichkeit den Krieg erklärt 
und daß ihm kein Eſſen mehr ſchmecken will, wenn er nicht ſelbſt 
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„abgekocht“ hat, freut mich herzlich als ein Beweis dafür, daß der 
Neurouſſeauismus in der kommenden Generation Wurzel geſchla⸗ 
gen hat, und als ein Proteſt gegen das Einküchenhaus und den 
energetiſchen Imperativ. Wird nun durch dieſe Reaktion der Ver⸗ 
brauch von Luxuswaaren, Luxusreiſegelegenheiten, Genußmitteln 
auf ein vernünftiges Maß eingeſchränkt, dann wird mindeſtens 
ein Viertel aller in der Induſtrie jetzt beſchäftigten Hände frei; 
einige weitere Hunderttauſend verlören die Arbeit, wenn der Rü- 
ſtungeifer der mittel⸗ und weſteuropäiſchen Nationen aufhörte und 
vom militäriſchen Apparat nur übrig behalten würde, was zur Bän- 
digung der Barbaren erforderlich ift. (Das wird freilich nicht ge- 
ſchehen, weil außer dem Produzentenintereſſe die febr ernſte Be 
ſorgniß der Beſitzenden aller Staaten vor dem Umſturz dagegen 
wirkt, welche die militäriſche Disziplinirung der Maſſen fordert.) 

Natürlich weiß ich ſo gut wie Oppenheimer und Hildebrand, 
daß ein Land, in welchem gartenmäßige Bodenkultur in Wechſel— 
wirkung mit Induſtrie betrieben wird, nicht mehr Ar auf den Kopf 
braucht, als der noch nicht zur intenſiven Kultur emporgeſtiegene 
Agrarſtaat Hektar, das Nomadenvolk Quadratkilometer, Die Jäger- 
hörde Quadratmeilen, und ich geſtehe gern, daß ich, gleich vielen 
Anderen, in der Zeit der großen Depreſſion vor 1895 die Bevölke- 
rungskapizität, deren ſich Deutſchland dank der Intelligenz und 
Arbeitenergie ſeines Volkes erfreut, unterſchätzt habe. Aber gren— 
zenlos iſt die Bevölkerungskapazität ſo wenig wie irgendein 
anderes Erdengut. Wenn die Induſtrie nur noch durch raffinirte 
Reklame und durch unnatürliche Steigerung der Bedürfniſſe flott 
erhalten, Arbeitgelegenheit nur noch durch künſtlich erregte Kriegs- 
furcht und durch Forcirung des Exports beſchafft werden kann, 
alſo durch Sklavenarbeit für andere Völker (daß die Europäer ſich 
um die Ehre, für Neger und Mongolen einen Kram zu produ- 
ziren, an dem Dieſen gar nichts liegt, zu balgen bereit ſind, iſt 
ja der Sinn der Dreadnoughtfexerei), wenn ſich zehn Krämer um 
einen Kunden reißen, wenn die Kandidaten des höheren Lehramts 
dreißig Jahre alt werden, ehe ſie ins Brot kommen, und ein akade⸗ 
miſches, ein Literaten⸗ und Künſtlerproletariat ſich anſammelt 
(welche Kategorien bei der Arbeitloſenzählung eben ſo wenig be⸗ 
achtet werden wie die deutſchen Lehrerinnen und Kellner in Eng⸗ 
land und Frankreich und die deukſchen Vagabunden, die den euro- 
päiſchen Süden und den Orient unſicher machen, in der Auswan⸗ 
dererſtatiſtik), dann iſt das Land übervölkert und alle weitere Be⸗ 
ſchaffung von Arbeitgelegenheit vollzieht ſich auf Koſten der Frei⸗ 
heit in der ſoeben angedeuteten Weiſe und durch ſtete Vergröße⸗ 
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rung der Beamtenſchaft, aljo des Beauffihtigung- und Veläſti⸗ 
gungapparates.“) Warum die 900000 ausländiſchen Arbeiter 
keinen Gegenbeweis abgeben, habe ich an dieſer Stelle ſchon ſo 
oft gezeigt, daß ich es nicht mehr wiederholen mag. (Auch Frank⸗ 
reich wird jetzt ſchon durch die Landflucht genöthigt, fremde Wan⸗ 
derarbeiter ins Land zu ziehen.) 

Die Grenzen der Bevölkerungskapazität ſind je nach Boden, 
Klima und Kulturſtufe verſchieden; und der Prozeß der Ber- 
engerung oder Erweiterung des Nahrung⸗ und Thätigkeitſpiel⸗ 
raums verläuft je nach Volkscharakter und Zeitverhältniſſen ver⸗ 
ſchieden. Daß in England die Bevölkerung nicht durch freiwillige 
Abwanderung in Großſtädten zuſammengeſtrömt, ſondern gewalt⸗ 
jam vom Boden losgeriſſen worden tft, daran erinnert auch Hilde⸗ 
brand. Aber das Grundgeſetz der Bevölkerungskapazität, deſſen 
Walten ich in „Weder Kommunismus noch Kapitalismus“ be⸗ 
ſchrieben habe, ſetzt ſich ſchließlich überall durch. Bei der Beſiede⸗ 
lung eines Neulandes fehlt es dem Boden an Händen: nicht Man⸗ 
gel an Arbeitgelegenheit, ſondern eine nicht zu bewältigende 
Arbeitlaſt peinigt als drückendes Uebel. Jeder Helfer wird freudig 
begrüßt; je mehr Anſiedler zuſtrömen, je raſcher die Arbeits- 
theilung fortſchreitet, deſto reichlicheren Ertrag ſpendet der Boden, 
in deſto größerer Fülle ſtrömen mit den Naturerzeugniſſen Kultur⸗ 
güter zu; mit jedem Kinde wird ein Kapital geboren. Bei weiterer 
Verdichtung tritt ein Sättigungzuſtand ein. Wird dieſer über⸗ 
ſchritten, dann werden die Verſorgung des Volkes mit Nahrung⸗ 
mitteln, der Abſatz der Induſtrieerzeugniſſe und die Beſchaffung 


*) Zu dieſer Art von Mitteln, Arbeitgelegenheit zu beſchaffen, ge= 
hört auch die Zwangsverſicherung, die, in einem ganz anderen Zuſam⸗ 
menhange und von einem ganz anderen Geſichtspunkt aus, in den 
Grenzboten einmal ſehr hübſch verſpottet wurde. „Wenn die Dinge ſo 
fort gehen, wird in fünfzig Jahren der Typus des Deutſchen der Kal⸗ 
kulator ſein und die Nation wird in zwei Hälften zerfallen, in die 
eine, die Renten bezieht und in die andere, die fie ausrechnet“, bis fie 
ſelbſt in die Kategorie der Rentenempfänger übergeht.“ Der Verfaſſer 
der ſatiriſchen Epiſtel hebt als eine der ſchlimmſten Folgen dieſer Er⸗ 
ziehung unſeres Volkes zu einer Nation „vorſichtiger Sicherheit⸗ 
krämer“ hervor, daß die Leute immer ſeltener werden, die Wagemuth 
und Luſt haben, im Ausland ihr Glück zu verſuchen; und ich möchte 
bei dieſer Gelegenheit noch einmal daran erinnern, daß die Sicherung⸗ 
ſucht mit der Bequemlichkeitliebe und der Gewährung an obrigfeit- 
liche Bevormundung und Fürſorge zuſammen die Zahl Derer vermin⸗ 
dert, die fähig und bereit wären, in Blockhütten hauſend, den Urwald 
zu roben und Prairieboden zu „flügen. (So ſahs vor dem Krieg aus.) 
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von Arbeitgelegenheit drei ſchreckliche Probleme; der geſchätzte 
Mitarbeiter verwandelt ſich in den verhaßten Konkurrenten, das 
Kind aus einem Kapital in eine Laſt und eine Verlegenheit; der 
edle und ſchöne Bund der Menſchen zum gemeinſamen Kampf 
gegen Bodenhinderniſſe und Naturgewalten ſchlägt um in den 
Kampf des Menſchen gegen den Menſchen. Wenn im Oſten Nord- 
amerikas die Uebel der Uebervölkerung ſchon jetzt eintreten, ob⸗ 
wohl das Land erſt zehn Seelen auf den Quadratkilometer zählt 
(das Deutſche Reich hundertzwanzig), Jo beweiſt Das nicht die 
Falſchheit des Grundgeſetzes, ſondern offenbart nur die Anfähig⸗ 
keit des Volkes der Vereinigten Staaten, ſich ſelbſt zu regiren. 
Zu einiger Entſchuldigung dient ihm, daß die periodiſche Arbeit⸗ 
loſigkeit zum Theil durch die gewaltige Einwanderung verurſacht 
wird (in der Kriſis von 1907 fluthete der Strom nach Europa zu⸗ 
rück); dieſe iſt jedoch, weil es der ungeheuren Bodenfläche an 
Händen fehlt, an ſich ein Segen; fie müßte nur von einer weifen 
Staatsleitung möglichſt gleichmäßig über das Land vertheilt mer- 
den. Und wenn nun der Onkel Sam ſtatt Deſſen, ſich nicht be⸗ 
gnügend mit feinem weiten, herrlichen Reich, auch noch imperia⸗ 
liſtiſche Politik treibt, ſeine langen Arme, über den Stillen Ozean 
bis nach China hinein ausſtreckt, ſo iſt Das, volkswirthſchaftlich 
angeſehen, der Gipfel der Thorheit. 

Fit Uebervölkerung eingetreten, dann mag man ſich immerhin 
mit Palliativmitteln wie Arbeitloſenverſicherung behelfen, jo gut 
oder ſo ſchlecht es gehen will, mag durch geſetzliche Bekämpfung einer 
fehlerhaften Bodenvertheilung im Einzelnen Manches beſſern: 
das einzig denkbare Nadikalmittel bleibt die Wiederherſtellung 
des richtigen Verhältniſſes zwiſchen Seelenzahl und Bodenfläche, 
zwiſchen Urproduktion und Induſtrie. Das kann auf zweierlei Weiſe 
geſchehen: entweder nach der bedenklichen franzöſiſchen Methode 
oder durch Abfluß der Bevölkerung ins Ausland oder in Ro- 
lonien. Das Radifalmittel der Linken: Aufhebung des Privat- 
eigenthums am Boden, iſt nach dem zuvor Geſagten bei wirklicher 
Uebervölkerung unwirkſam und obendrein vorläufig ausſichtlos; 
in England, wo es wegen einer ganz ungeheuerlichen Bodenver⸗ 
theilung am Meiſten erſehnt wird, wäre Lloyd George allenfalls 
der Mann, das Experiment zu wagen. 

Neiſſe. Dr. Karl ZJentſch. 
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Der heilige Beppo. 

n einer Zeit, wo die Menſchen noch ſehr fromm waren und an 

Wunder glaubten, lebte in einem weltabgeſchiedenen, zwiſchen 
hohen Bergen eingebetteten Dorfe ein junger Burſch, der einer armen 
Witwe einziges Kind war. Mutter und Sohn hauſten in einer bau- 
fältigen Hütle und waren wohl die Aermſten im Dorfe, was nicht un⸗ 
bedingt nöthig geweſen wäre. Der junge Menſch hatte nämlich, trotz 
ſtrotzender Geſundheit und kräftigen Gliedern, eine unüberwindliche 
Abneigung gegen jede Art von Arbeit, ließ ſich, zum Verdruſſe ſeines 
Onkels, von ſeiner abgerackerten Mutter ernähren und hatte auf alle 
Vorſtellungen, Bitten und Vorwürfe unweigerlich die Antwort: „Die 
Madonna will es ſo haben. Sie hat es mir ſelbſt geſagt.“ 

Der Oheim, ein Bruder der Witwe und ein armer, erwerbsun— 
fähiger Krüppel, der auf Krücken ging, hätte dem baumlangen Neffen 
am Liebſten alle Knochen zerſchlagen; fo wüthend war er über den Bur- 
ſchen. Wenn der Lümmel ſchon durchaus nicht arbeiten wollte, könnte 
er wenigſtens heirathen. Er fei prächtig gewachſen und habe ein hüb- 
ides Geſicht. Es fehlte wahrlich im Dorfe nicht an Dirnen, die be- 
gehrlich nach ihm ſchielten. Und unter dieſen Dirnen fei die Reichſte 
vom Ort, die viel umworbene, ſtolze Beate, die (darauf möchte er ſeiner 
Seele Seligkeit verwetten) bis über die Ohren in den faulen Beppo 
verliebt ſei. 

„Greif' zu!“ beſchwor der Krüppel den indolenten Neffen Tag 
vor Tag. „Sie iſt das einzige Kind, hat Haus und Hof und Felder 
und Vieh. Deine Mutter und ich wären verſorgt und Du ſäßeſt bis an 
den Hals im Fett. Wenn ich Du wäre...“ 

„Ihr ſeid aber nicht ich, Oheim,“ unterbrach ihn der Neffe; 
„Wohl ſchielt ſie nach mir, weil ſie überhaupt ſchielt. Wohl hat ſie 
Haus und Hof und Felder und Vieh. Aber ſie hat auch eine ſchiefe 
Hüfte, feuchtkalte Hände und iſt von böſer, zänkiſcher, eiferſüchtiger Ge⸗ 
müthsart. Was ſoll ich mit ihr? Ich würde ſie auch nicht zum Weibe 
nehmen, wenn ich frei wäre. Aber ich bin nicht frei, wie Ihr wißt. 
Ich gehöre der Madonna.“ 

„Dem Teufel gehörſt Du, Schlangenbrut!“ zeterte der Oheim 
und ſchlug mit der Krücke nach ihm. „Ins Grab bringſt Du mich und 
Deine Mutter. Statt uns eine Stütze zu fein, bijt Du uns eine Laft. 
Zu Grunde richteſt Du uns mit Deiner Trägheit und Deinem Starr⸗ 
ſinn. Was liegt an einer ſchiefen Hüfte und feuchtkalten Händen? 
Schönheit vergeht und Geld beſteht. Wenn Du auf Deinem Nein 
beharrſt, verfluche ich Dich!“ 

„Das mögt Ihr thun, Oheim,“ erwiderte Beppo gelaſſen und 
ſchnippte mit den Fingern. „Nicht jo viel mache ich mir aus Eurem 
Fluch, daß Ihr es nur wißt. Was kann er mir anhaben? Die Ma- 
donna iſt mit mir. Sie ſelbſt hat es mir geſagt.“ 

Dabei blieb er. 


Der heilige Beppo. 409 


„Verfluche Du ihn!“ flehte der Krüppel feine Schweſter an. „Der 
Fluch einer Mutter macht vielleicht doch Eindruck auf den Böſewicht.“ 

Doch die Witwe war nicht fürs Verfluchen. „Er iſt mein Ein⸗ 
ziger,“ ſagte ſie. „Und wie dürfte ich Einem fluchen, dem die Ma⸗ 
donna im Traum erſchienen iſt? Das wäre ein Frevel.“ Davon ging 
ſie nicht ab, obwohl ſie ſeufzte und ſich ſagen mußte, es wäre für ſie 
alle beſſer geweſen, wann Beppo den Traum von der Madonna 
nicht gehabt hätte. 

Im ganzen Dorf wußte man von Beppos merkwürdigem Traum, 
denn der Burſche hatte nicht gezögert, aller Welt davon zu erzählen. 
Die Einen meinten: „Dieſer Beppo ift vielleicht doch ein Auserwählter 
und es lebt ein Heiliger in unſerer Mitte und wir wiſſen es nicht.“ 
Andere wieder (und unter ihnen ſchrie die ſchielende Beate am Laute⸗ 
ſten) erboſten ſich und riefen: „Laßt Euch nicht auslachen! Ein kräf⸗ 
tiger Lümmel, der die alte Mutter ſich ſchinden läßt und keine Hand 
rührt! Ja, ſo ſehen die Auserwählten und Heiligen aus! Sein Traum 
ift eina Lüge, ift, fo zu fagen, ein Freibrief für feine Faulheit, den er 
ſich ſelber ausgeſtellt hat. Seit er dieſen Traum gehabt haben will, 
meint er, ſich von jeder Arbeit losgekauft zu haben. Wie wird die 
Heiligſte Madonna einem Wenſchen im Traum erſcheinen, um ihm 
den Rath zu geben, ein Faulenzer zu fein und feine arme Mutter im 
Elend verkommen zu laſſen!“ 

So ſtritten die Leute hin und her, nahmen für und wider Beppo 
Partei; und die ſtolze Beate, die Haus und Hof und Vieh und Felder 
hatte, aber nicht den erſehnten hübſchen jungen Mann, haderte im 
Stillen mit der Madonna und ſtellte, wenn ſie in der Kirche war und 
mit grollendem Herzen vor der weit und breit berühmten wunder⸗ 
thätigen Muttergottesſtatue ſtand, die Heilige im Geiſte wohl gar 
zur Rede: „Warum biſt Du ihm erſchienen? Warum haſt Du ihm 
mit Deinen Reden den Kopf verdreht? Wozu brauchſt Du ihn? Du 
haſt ſo viele Verehrer, die zu Dir beten und Dir dienen. Und ich 
will nur dieſen Einzigen haben... Er liegt mir im Blut und läßt 
mir keine Ruhe. Laß ab von ihm oder...“ 

Weiter kam ſie freilich nicht. Der Madonna drohen! Das wäre 
doch allzu ſündhaft geweſen. Aber ohne die Angit, daß die Heilige fie 
dafür ſtrafen könnte, hätte Beate gern gedroht. 

Beppo kümmerte ſich um kein Für und kein Wider und ging 
unbeirrt ſeinen Weg. Wie ſollte es auch ein Schwanken geben für 
Einen, dem die Madonna klar und deutlich kundgethan, was ſie von 
ihm wollte? ; 

Seltſam war fein Traum geweſen. Die Madonna kam in der 
Geſtalt der wunderthätigen Statue aus ſeiner Kirche zu ihm und ſagte 
zu ihm: „Fürchte nichts, Beppo, denn ich bin mit Dir. Laß das 
Arhasten orn. Hgrathen.ngginagren. Hatten. Porten. Pio. w., Ari. 

hängen und mein vergeſſen. Diene nur mir durch frommes Gebet 
und friedliche Beſchaulichkeit. Dann will ich immer mit Sir ſein.“ 
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Um den lauten und leiſen Vorwürfen in ſeiner Hütte zu ent⸗ 
gehen, war Beppo felten zu Haus. Lieber hielt er fth in der Kirche, 
vor der Madonnenſtatue, auf; oder er wanderte hinaus in den Wald, 
legte ſich da nieder und ſchlief gewöhnlich ein. Nur zu den Mahlzeiten 
fand er fih pünktlich in der Hütte ein..., zur Wuth feines Oheims, der 
ihm mit Wonne Speiſe und Trank geweigert hätte. Aber die Mutter 
meinte ſeufzend, daß man Beppo doch nicht verhungern laſſen könne, 
und ſchob ihm ſeufzend die beſten Biſſen zu. Und Beppo aß und trank 
mit behaglicher Seelenruhe. Dabei ließ er wohl auch mitunter geheim- 
nißvolle Andeutungen fallen. Er wiſſe, ſagte er, daß die Madonna 
mit ihm zufrieden ſei. Wenn er allein ſei mit ihr in der Kirche und 
betend vor der Statue kniee, gebe ſie ihm manchmal ein Zeichen 
ihrer Huld. 

„Was für ein Zeichen denn?“ fragte fein Oheim höhniſch. 

Beppo hatte fih nach und nach fo tief in feine Rolle als Aus⸗ 
erwählter und Heiliger hineingelebt, daß er felſenfeſt daran glaubte, 
unter beſonderem Schutz der Madonna zu ſtehen. Und ſo log er auch 
nicht, als er auf die Frage ſeines Oheims voll Beſcheidenheit zur Ant⸗ 
wort gab: „Sie lächelt mir zu, fie blickt mich gütig an...“ 

„Sie redet wohl auch mit Dir?“ unterbrach ihn ſein Oheim. 

„Nein. Aber ſie wird es thun. Geſtern hat ſie ſchon die Lippen 
bewegt.“ 

Unverwandt ſah ihm der Oheim ins Geſicht. Beppo hielt den 
forſchenden Blick unſchuldvoll aus. „Er glaubt es wirklich!“ dachte 
der Krüppel. „Das iſt gut.“ Zum Neffen aber fagte er beinahe freund- 
lich: „Da iſts zur Rede allerdings nicht mehr weit. Und ich glaube 
nun faſt ſchon ſelber, daß Du ein Heiliger bijt.“ 

„Bin ich auch,“ ſagte Beppo wieder voll Beſcheidenheit. 

Am Abend ſuchte er zur gewohnten Stunde (wenn es in der 
Kirche dunkel und Niemand mehr drinnen war) die Marienſtatue auf, 
kniete vor ihr nieder, blickte zu ihr empor und wartete auf ein Zeichen 
von ihr. 

Sie ſtand auf einem breiten Sockel in einer Seitenkapelle; hinter 
ihr hing, von der Decke herab, ein dunkler Vorhang, der die Statue 
wie ein weiter Mantel umgab. Weiß leuchtete das Steinbild aus der 
dunklen Umhüllung hervor; das ewige Licht warf einen röthlichen Schein 
auf das ſanfte und gütige Antlitz. Wunderſchön und wundermild ſah 
es aus. Beppo hatte ſich ihr zu Füßen geſetzt und verwandte kein Auge 
von ihr. 

„Sie lächelt,“ dachte er... „Und jetzt wird fie reden.. 

Da aber fiel er vor Schreck beinahe um. Der Vorhang hatte 
ſich bewegt und die Statue begann, wie von unſichtbaren Händen 
geſchoben, ſich langſam zu drehen. 

„Heilige Muttergottes!“ ächzte Beppo und ſtarrte entgeiſtert zu 
ihr auf. „Was thuſt Du denn!?“ Sie hatte ſich mehr und mehr ge— 
wendet und drehte ihm jetzt den Rücken zu. 
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Und dann ftand fie ftill. Und wie fie ftill ſtand, fing fie an, zu 
reden; redete mit der grämlichen Stimme eines zornigen alten Mannes, 
einer Stimme, die ſie von ſeinem Oheim geborgt haben konnte: „Du 
bijt ein Dumkopf und ein Böfewicht, Beppo. Dir wäre ich im Traum 
erſchienen, Du Narr? Da habe ich wahrhaftig Klügeres zu thun. Der 
Teufel hat Dich mit dieſem Traum verführt. Weißt Du, was mir 
gefällt und was ich von Dir will? Daß Du arbeiteſt und die reiche 
Beate heiratheſt. So wunderliche Heilige, die dem lieben Gott den 
Tag ſtehlen und ihre Mutter und ihren Oheim hungern laſſen, ge⸗ 
hören dem Teufel und nicht mir. Marſch, nach Haus, an die Arbeit 
und zur Beate! Jetzt weißt Du, was ich von Dir will. Ein zweites 
Mal rede ich nicht mit Dir. Und umdrehen will ich mich auch erſt, 
wenn Du draußen biſt. Und wenn Du nicht gehorchſt, ſo drehe ich mich 
überhaupt nie wieder um. Und die Leute im Dorf ſollen dann erfahren, 
warum ich ihnen den Rücken zeige: weil ein ſo ſchlechter Kerl wie 
Du unter ihnen lebt und ſie ihn nicht totſchlagen. Wenn ſie Das 
wiſſen, ſchlagen ſie Dich tot. Darauf kannſt Du Gift nehmen.“ 

Sie ſchwieg. Beppo aber raffte ſich mühſälig auf und ſtürzte, 
wie von Furien gepeiſcht, hinaus ins Freie. Eine Viertelſtunde ſpäter 
ſah man ſeinen Oheim aus der Kirche kommen. Und Der lachte ſo 
unbändig, daß er ſich die Seiten halten mußte und ihm die Thränen 
über die Backen liefen. 

Noch am ſelben Abend erklärte Beppo ſeiner Mutter, daß er 
von morgen an arbeiten und ſich um Beate bewerben wolle. Ihrer 
freudig erſtaunten Frage, ob ein Wunder geſchehen fei, um feinen Sinn 
ſo völlig zu wandeln, weigerte er die Antwort. Er ſeufzte nur und 
ſah mitleiderregend düſter aus. „Geh' in die Kirche und berichte der 
Madonna, was Du ſoeben von mir gehört haſt,“ ſagte er nur. Er 
wollte durch die Mutter erfahren, ob die Heilige ſich wieder umge⸗ 
dreht habe. Die Mutter ging und ihr Bruder begleitete fie. Und als 
fie in der Kirche waren, führte der Krüppel die Frau hinter die Gta- 
tue und erzählte ihr da Etwas, worüber ſie ſich höchlich verwunderte 
und einen förmlichen Lachkrampf bekam. „Aber reinen Mund halten!“ 
ſchärfte der Bruder ihr auf dem Heimweg ein. „Er ſoll nicht zum 
Geſpött des ganzen Dorfes werden. Einen Verlachten würde die reiche 
Beate vielleicht auch nicht nehmen.“ 

Beppo aber arbeitete und nahm Beate zur Frau und ſeufzte 
unter dem doppelten Joch. Doch zu murren wagte er nicht. Das 
könnte ja die Madonna erzürnen und ſie bewegen, ſich noch einmal 
umzudrehen. Und ſo oft er in die Nähe der Statue kam, warf er einen 
Blick voll Angſt auf ſie. Doch ſie ſtand immer ſo, wie es ſich ge— 
hörte, zu feiner großen Erleichterung. Im Dorfe galt er für den 
fleißigſten Arbeiter und den fügſamſten Gatten. Er wußte, warum er 
Beides war, ſein mußte. „Sie wären es auch,“ dachte er, „wenn ſie 


erlebt hätten, was ich erlebt habe!“ 
Wien. Emil Marriot. 
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Rapitalerneuung. 


De Krieg verſchlingt ungeheure Summen. Wan kann ſich jede 
zwölfſtellige Zahl denken, ohne dabei in Uebertreibung zu ge⸗ 
rathen. Die Kriegsausgaben find ein Nechnungfaktor, von dem nichts 
abgezogen werden kann. Wird der Friede geſchloſſen, ſo iſt eine Laſt 
entſtanden, zu der ein Verhältniß der Geſammtwirthſchaft hergeſtellt 
werden muß. Das wird den Ländern am Leichteſten werden, die den 
beweglichſten Organismus haben. Dieſe gute Eigenſchaft darf man dem 
Deutſchen Reich nachſagen. Von Geldmangel haben wir ſeit dem 
Kriegsausbruch nichts gehört. Gegen Geldmangel wirkten: die üppige 
Kapitaliſirung der Induſtrie, deren Werthe durch die Arbeit für das 
Heer erhalten wurden, und der geringere Verbrauch von Arbeitkapital; 
Außenhandel und Luxus ſind ja eingeſchränkt. So konnte der Theil 
der Kapitalproduktion, der durch das Fehlen normaler Arbeitbedin— 
gungen gekürzt wurde, durch die Minderung des Kapitalverbrauches 
ausgeglichen werden. Für den erſten Aufwand waren rund fünf Nil- 
liarden Mark nöthig. Die ſind dem Geſchäftsbezirk zugeſtrömt. Dort 
wurden ſie in Waaren umgeſetzt. Aber ſie ſind nicht ganz durch die 
Betriebskoſten aufgezehrt worden, ſondern haben einen Gewinnüber— 
ſchuß zurückgelaſſen. Das iſt neues Kapital; die deutſche Wirthſchaft 
iſt alſo noch ertragsfähig. Der Güterumſatz, deſſen Tempo für die 
Beweglichkeit des Geldes von Bedeutung ift, hat ſich kaum verlang⸗ 
ſamt. Die Einnahmen aus dem Waarentransport der deutſchen Eiſen⸗ 
bahnen ſind im Durchſchnitt der erſten fünf Kriegsmonate, bis Ende 
Dezember 1914, um 28 Prozent hinter dem Vorjahr zurückgeblieben. 
Aber ſchon im Dezember waren es nur noch zwei Prozent; und der 
Durchſchnitt wäre höher geweſen, wenn nicht im Auguſt die Beförde— 
rung des Heeres das Eiſenbahnennetz Privaten faſt ganz geſperrt 
hätte. Auch im September war die Hemmung noch fühlbar. 

Die Ueberleitung der Kriegsanleihen in die Arbeitkanäle ſpürt man 
auch in den Bilanzen der Banken. Kluge Bankmänner, die ſich nicht 
in Vorurtheile feſtgebiſſen haben, geſtehen, daß ſie auf manchem Gebiet 
umlernen müſſen. Sie urtheilen heute über die Wahl der Geld⸗ 
anlagen anders als vor einem Jahr. Die Liquidität iſt kein leerer 
Wahn mehr. Die Barbeſtände find größer geworden und ermöglichen 
die Tilgung mancher Verbindlichkeiten; Beiſpiel: Accepte, die fidh 
durch die Kreditgewährung an Lieferanten ausgedehnt haben. Die 
Darmſtädter Bank hatte Ende Dezember eine Steigerung der Accept- 
ſchuld um 32 Willionen; dieſer Zuwachs konnte nach zwei Monaten 
wieder beſeitigt werden. In den Debitoren findet man vortheilhafte 
Kriegskredite; und das Geld, das die Banken dieſen Unternehmungen 
geben, fließt ihnen als Guthaben der Kundſchaft wieder zu. Der Um- 
lauf des Geldes ijt aus einer Wechſelbewegung zwiſchen Depoſiten— 
geldern und Kreditoren erkennbar. Die Darmſtädter Bank hat eine 
Abnahme der befriſteten Einlagen um 38 Millionen zu verzeichnen. 
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Dieſe Gelder find vom Publikum abgehoben worden, das jie in Kriegs⸗ 
anleihe anlegen wollte. Sie ſind dann der Induſtrie und den Liefe⸗ 
ranten zugeſtrömt und kamen zum großen Theil wieder in die Bank 
zurück. Sie erſcheinen nun als Kontokorrentguthaben der Fabrikan⸗ 
ten» und Händlerkundſchaft und werden unter die Kreditoren gebucht. 
Depoſitengelder haben ſich alſo in Kreditoren umgewandelt. 

Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß der reine Vermögensüber⸗ 
ſchuß nicht geringer werde. Das wäre nur möglich, wenn die Geſammt⸗ 
erträge des Kapitals in ihrer Vertheilung unverändert blieben. Da 
aber ſchon die Aktiendividenden um die Summen gekürzt werden, die 
als beſondere Kriegsreſerven dienen, muß der Ueberſchuß nachlaſſen. 
Die Referven find nicht vertheilte Erträge. Durch die Kriegsanleihen 
wird das Volksvermögen nicht verringert; ſie ſind ja ſelbſt zins⸗ 
tragendes Kapital. Brächten ſie nicht mehr als vier Prozent, ſo 
könnte eine Auswechſelung höher verzinslichen Gutes in wenigen 
fruchtbares entſtehen, die den für die Ernährung der Wirthſchaft 
nöthigen Geldüberſchuß ſchmälert. Dieſe Gefahr beſteht nicht; denn 
der Zinsſchein der neuen Reichsanleihen ift auf fünf Prozent ausge⸗ 
ſtellt und der wirkliche Ertrag iſt ſogar noch größer da dem Beſitzer 
der Unterſchied zwiſchen dem Ausgabekurs und dem Preis, zu dem das 
Reich die Schuldverſchreibungen tilgt, als Gewinn bleibt: bei der 
erſten Emiſſion 2½, bei der zweiten 1½ Prozent. Der Ertrag, den 
das induſtrielle Kapital liefert, wird aljo auch vom Reich gewährt und 
ſogar feſt verbürgt. Die Frage, wie das Reich ſpäter die vergrößerte 
Zinſenlaſt aufbringen wird, braucht den Käufer und Beſitzer der Paz 
piere nicht zu kümmern Sie würde nur dann feine Intereſſen bes 
rühren, wenn das Reich zu direkten Steuern gezwungen würde. Da⸗ 
gegen müßten ſich aber die Einzelſtaaten wehren. Das Reich wird 
durch Monopole eine unmittelbare Beziehung zu den Leiſtungen und 
Lebensbedingungen der Induſtrie herſtellen. Was auch der Friedens- 
ſchluß bringen mag: die Verzinſung der Anleihen iſt geſichert. 

Wie hätten in ruhigen Tagen die Geldſätze nach einer Erweite⸗ 
rung des Nentenmarktes um 8 bis 10 Milliarden Mark neuer Pas 
piere ausgeſehen! Im Frieden ift ſolche Häufung von Anleihegeſchäf⸗ 
ten undenkbar. Der Maſſe und der Konkurrenz wegen. Die Finanz⸗ 
miniſter ſuchen ji für ihre Arbeit die günſtigſte Stunde aus: ents 
weder kommen fie der Induſtrie zuvor oder fie warten, bis die Ver⸗ 
ſilberung dieſes Kredites erledigt iſt. Die Inſtrumente der Geldwetter⸗ 
warte ſind ſo empfindlich, daß ſie jeden Wandel der Luftdrucksver⸗ 
ſchiebung ſofort anzeigen. Iſt die Induſtrie anſpruchsvoll, werden viele 
Diskonten angeboten, jo klettert der Zinsfuß in die Höhe. Die An⸗ 
leihegeſchäfte laſſen ſich beſſer kontroliren und den Bedingungen des 
Geldmarktes anpaſſen als die Wünſche der Induſtrie. Zeigen ſich die 
erſten Symptome der Knappheit, ſo wird die Zulaſſung ausländiſcher 
Werthpapiere verhindert. Das Keich hat ſtets den Vortritt. Und im 
Krieg iſt es natürlich Alleinherrſcher. Ohne dabei den Preis des Gel⸗ 
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des zu ſteigern. Man erlebt, daß Tauſende flüſſiger Millionen feſt⸗ 
gelegt werden, ohne daß auf dem Geldmarkt Phantaſiepreiſe entſtehen. 
Geld iſt billig, weil es über ſeinen wichtigſten Zweck keinen Zweifel 
giebt, weil deshalb auf weite Sicht über die Geldkapitalien verfügt und 
für richtige Vertheilung geſorgt werden kann. Die Börje, die bejte Ub- 
nehmerin von Täglichem Geld, iſt lahm: alſo kann man ſolches Geld 
für 11% bis 2 Prozent haben. Der Privatdiskontſatz bleibt niedrig, 
weil das Angebot von Waarenwechſeln jetzt ſehr gering ift. Die Sper— 
rung des Ueberſeehandels und die Neugeſtaltung des Zahlungverkehrs 
haben den Wechſel um feine Unentbehrlichkeit gebracht. Er ift rar 
geworden und erzielt Liebhaberpreiſe. Wer ihn in Geld umſetzen. 
will, hat nur niedrige Zinſen zu vergüten. Der Diskontſatz, der ihm 
berechnet wird, entſpricht dem Verlangen der Käufer nach feinen 
Tratten. Der Krieg hat durch die Förderung des Barverkehrs (Kres 
dit braucht nicht gegeben zu werden, da für die Zwecke des Heeres foz 
fort bezahlt wird) der Induſtrie den Geldverbrauch verbilligt. Das 
iſt wirthſchaftlich wichtig. Der Geldpreis wird heruntergedrückt, der 
Ertrag alſo von einem Theil der ihn kürzenden Ausgaben entlaſtet. 
Das erhöht wieder die Rentabilität des induſtriellen Kapitals. 
Fraglich ijt, ob England, Frankreich, Rußland die Schulden⸗ 
thürme, die ſie bis in den Himmel gebaut haben, tragen können, ohne 
ihre nächſten Wirthſchaftaufgaben zu gefährden. Die Zinſen, die Eng⸗ 
land von ſeiner großen Kundſchaft zu fordern hat, können zunächſt 
nur aus dem Ertrag neuer Anleihen bezahlt werden. Wie wird es 
ſpäter ſein? Englands Kolonien ſind mit ſeinem Geld großgezogen 
und niemals ganz entwöhnt worden. Der Kurszettel der londoner 
Börje zeigt die Zahl und die Aufnahmefähigkeit dieſer Koſtgänger. 
Lloyd George meint, Englands wichtigſte Aufgabe werde ſein, fremde 
Kapitalien an ſich zu ziehen und zu behalten. Rußland hat die Zinſen 
ſeiner Auslandsanleihen durch ſeinen ee ee gedeckt, der 
fürs Erſte nun verſhwunden ij. Der Krieg gegen Japan koſtete 
2283 Millionen Rubel. Die Aera Kokowzew gab der ruſſiſchen Wirth- 
ſchaft ein ſicheres Fundament und den Bauern die Agrarreform. Wie 
wird Nußland künftig ſeine Zinspflicht erfüllen? Wenn es auch ohne 
bares Geld im Krieg auskommen könnte, fo muß es doch die Vor- 
ſchüſſe, für deren Hingabe ihm Kriegsmaterial geliefert wird, ver⸗ 
zinſen. In Frankreich kommt der Vermögensüberſchuß zum großen 
Theil aus dem Ertrag von Werthpapieren. Die Erneuerung des Ras 
pitals hängt von der Beſchaffenheit der Effekten und vom Zinſen⸗ 
ergebniß ab. Die 3½prozentige Anleihe von 1914 muß in fünfpro⸗ 
zentige Obligationen umgewandelt werden; das Publikum hat ſie nur 
genommen, weil ihm das Recht zugeſtanden wurde, die Stücke zum 
vollen Kurswerth bei der Banque de France zu verpfänden. Auf die 
4500 Millionen der erſten deutſchen Kriegsanleihe ſtehen bei den Dar⸗ 
lehenskaſſen noch ganze 360 Millionen aus. And der Aufruf zur 
zweiten Kriegsanleihe brachte dem Deutſchen Reich neun Milliarden. 
Ladon 
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Rheinisch-Wesftfälische 
Diseonto-Gesellschafi A.-G., Aachen. 


Geschäfts-Bericht 


für 
das Jahr 1914. 


Nachdem in den drei voraufgegangenen Jahren der Italienisch-Türkische Krieg 
ie Balkan-Kriege eine Periode politischer Beunruhigungen eingeleitet hatten, 
"brach im Jahre 1914 der im Laufe dieser Verwickelungen schon mehrfach befürchtete 
europäische Krieg aus. 

Der Einfluß desselben auf das wirtschaftliche Leben hat unserem gut ent- 
wickelten, Kontokorrent-Geschäfte, wie aus der Erhöhung unserer Einnahmen an 
Provisionen hervorgeht, keinen Eintrag getan, uns aber im übrigen ebenso wie den 
Banken und Bankfirmen, an denen wir beteiligt sind, zu besonderen Abschreibungen 
Veranlassung gegeben. 

Die Verminderung unserer Eingänge aus den Beteiligungen bei ande 
und Banktirmen, über die an anderer Stelle näher berichtet wird, Andet ao 
druck in dem Rückgange der Gewinne auf Zinsen-Konto; eine weitere Ermäßigung 
der Zinsgewinne fand dadurch statt, daß wir unter den veränderten Verhältnissen 
darauf bedacht waren, dauernd große Bestände an flüssigen Mitteln zu halten und 
ferner dadurch, daß trotz des Ausbruches des Krieges, der im zweiten Halbjahre 
eine Erhöhung des Reichsbank-Diskonts auf 6% zur Folge hatte, der durchschnitt- 
liche Bank-Diskont sich auf nur 4,89% stellte, also um ein volles Prozent hinter 
demjenigen des Vorjahres zurückblieb, was im Vergleiche mit dem letzteren einen 
größeren Zinsausfall für uns mit sicli brachte. 

Auf unsere Bestände an Wertpapieren und auf Gemeinschafts-Geschäfte ha 
wir im Hinblick auf die politische Tage eine größere Abschreibung ee 
255 Unsere Kere betragen s 
auf Zinsen- Konto . . M. 5222 704,02 7353 221,96 i jahre; 
hierin ist eingeschlossen das Erträg- 2 gegen M. 1,96 im Vorjahre; 
nis der Beteiligungen bei anderen 
Banken und Bankgeschäften mit 
M. 1 359 320,78 gegen 
„ 2.135 233,50 im Vorjahre, 


auf Provisions-Konto . . . . „ 3837 996,96 „ „ 3655 617,91 
Hierzu tritt der Vortrag vom Vor- * * 
Jahre „P 2764,62 
u. für verjährte Dividendenscheine 2 140, 

— — 

M. 9 288 365,60 M. 9 288 365,60 
Hiervon gehen ab: 

verwaltungsunk osten. . M. 2314 301,01 
Steuan. n „ 73993137 
für Abschreibung auf Wertpapiere 
und Gemeinschafts-Geschäfte. - . „ 750000, — 


für Abschreibung auf Geschifts- 

häuser und sonstige Immobilien . „ 249 102,16 

für Abschreibung auf Debitoren . „ 606 563,44 

als Rücklage für zu zahlende 

Talons teuer 2. 100 000.— „ 47559 898,28 

Wir kürzen von dem verbleibenden Reste von . . . . . . . . . . M. 4528467,32 

die Gewinnanteile des Vorstandes, der Prokuristen, der Vorsteher der l 

Zweiganstalten und anderer Angestellten 2 493614,43 

— — 

5 i 4% Dividend Fr M. 4034 852,89 

und schlagen vor, ividende mit M. 3800000,— zu verteilen und d 

M. 234 85289 auf neue Rechnung vorzutra en 5 So Reak von 
. Unsere Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen haben unter dem 

Einflusse der Kriegslage mit kleinen Ausnahmen durchweg geringere Erträgnisse 

als im Vorjahre erbracht. Die Dürener Bank verteilt 5½ % Dividende gegen 6½ 9% 

im Vorjahre, die Eschweiler Bank 7% gegen 8%, die Unnaer Bank 4% gegen 51,,%, 
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die Herforder Disconto- Bank 3½ 9% gegen 4%, die Krefelder Bank 6% gegen 614 96 
während die Bergische Kreditanstalt mit 7½ 9% und die kleinen Beteiligungen bei der 
Bünder Bank und dem Bankhause Alwin Hilger G. m. b. H. in Duisburg das gleiche 
Erträgnis wie im Vorjahre erbrachten. Das Bankhaus Delbrück Schickler & Co. in 
Berlin hat für das verflossene Jahr einen Gewinn nicht ausgeschüttet, den erzielten 
Reinertrag vielmehr ganz in Reserve gestellt. 


Die Bilanz der Firma Hardy & Co. G.m.b.H. in Berlin stellt sich wie folgt: 
Bilanz der Firma Hardy & Co. G. m, b, H. in Berl 
Aktiva 


M. 27 Passiva. 5 pf 
Kasse und Zinsscheine. . .| 1054279147 | Stamm-Kapital . . ... . 15 000 000| — 
Guthaben bei Banken und Akzepte, Vista-Entnahmen . 10 766 493 40 
Bankiers. ] 11072857 Kreditoren: | 
Wechsel und Schatzwechsel | 7141308/72|]| auf feste Termine 
Reports und Lombards . . 750520115 M. 3930 000,— 
Denn: Fonds Ea e i a 2955 095 — Diverse. . „ 7879 682,38 16 809 682.38 
iverag biete 83 09530 Gewinn- und Verlust Komo] (10 97074 
Konsortial- Beteiligungen. .| 2832 122069 F 1 pr 
Debitoren. 417889 12% Aral-Kredit M. 225000, 
Einrichtung 1— 


Aval Debitor. M. 2 250 000,— — 


43187 155 55 431 
Diejenige der Firma Joh. Ohligschlaeger G. m. b. H. in Aachen wie folgt: 


Bilanz der Firma Joh. Ohligschlaeger G. m. b. H., Aachen. 


Aktiva, M. pf Passiva M. Ipf 
Kassen-, Coupons-, Sorten. Be- Kapital-Konto . $ . 5500000|— 
stand und Reichsbank-Giro- Akzepte. . ei 2200. 590 000 — 
Guthaben 192 844 14 Depositen auf sechsmonatige 
Wechsel-Best ang 279 99813 und längere 
Bestand an eig. Wertpapieren 477 239.03 Kündigung . M. 1 733 666,75 
Guthab.b. Banken u.Bankiers 386 421|91||\Depositen auf 
Vorschüsse auf Wertpapiere | 705 581 — kürzere Kün- 
gerschüsse auf Waren 11819 94885 digung. . . 1340 396,33] 3 074 083/08 
ebitor en ff — — 2 
Debitoren für Ayale . ' sf 18200 — Able 182000 
eschäftshaus Theaterstr. i i 3 8 | 
und Wirichsbongardstr. 62 Reingewinn „ 99500643 
einschl. Einrichtung 522 16813) 
21222 953/62 2122295362 


Unsere neue Kommanditbeteiligung bei dem Bankhause Deichmaun & Co. 
in Cöln hat cine befriedigende Verzinsung erbracht. 


Unser Konto für Gemeinschafts-Geschäfte setzt sich am31. Dezember 1914 
wie folgt zusammen: 
15 Beteiligungen an Staatspapieren und festverzinslichen Werten M. 1643 781,73 
17 Beteiligungen an Bergbau-, Hüttenunternebmungen und 
Maschinenfabri ken V„ 1119757,0} 
12 Beteiligungen an Banken, Eisenbahnen, Straßenbahnen und 


elektrischen Unternehmungen „ 636 013,80 
5 Beteiligungen an Unternehmungen der Textilbranche und der 
chemischen Industrie 842 496,40 


20 Beteiligungen an verschiedenen sonstigen Unternehmungen 2 k 1582 044,04 
M. 5 82. 092,98 
Unsere Reports und Vorschüsse gegen börsengängige Wertpapiere betragen: 


M. 56 350 323,64 gegen M. 51082037.83 Ende 1918 
die Vorschüsse gegen Waren „ 5602 408,43 „ „ 9092 507,75 Ende 1913 
die sonstigen Debitoren. . „125 326 292,85 # „ 129706 252,78 Ende 1913. 
Von den letztgenannten Debitoren sind etwa ½ durch Sicherheiten, zum größten 

Teil Ausfall-Sicherheiten, gedeckt. 


Von unseren Kreditoren entfallen auf 


a) Nostroverpflichtungen . » s. . 2.22. . 9000,— 
b) Guthaben deutscher Banken und Bankfirmen . . . » . „ 4858 271,26. 
ce) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 

1. innerhalb 7 Tagen fällig. . . M. 20 906 199,83 

2. darüber hinaus bis zu 3Monaten fallig „ 13222592,49 

3. nach 3 Monaten fällig: - - . 2 . . „41012 349,40 „75 141 141,72 
d) sonstige Kreditoren. 44185 443,71 


M. 125 693 35,608 
Auf den Immobilien-Rechnungen haben nur geringe Veränderungen stattgefunden. 
Aachen, den 12. März 1915. 


Der Vorstand. 


Aktiengesellschaft Mix & Genest Telephon- und 
Telegraphen-Werke, Berlin-Schöneberg, Geneststr. 5. 


Die Aktionäre worden hiermit zu der am 
N Freitag, den 9. April 1918, vormittags 1½ Uhr, 
im Sitzungssaal der Aktiengesellschaft Mix & Genest, Telephone und Telegraphen- 
Werke, Berlin-Schöneberg, Geneststraße 5, stattfindenden 26. ordentlichen General- 
versammlung ergebenst eingeladen. 

Tagesordnung: 
1. Vorlegung der Bilanz, der Gewinn- und Verlustrechnung und des Prüfungs- 
berichtes für das Jahr 1914. 

2. Keschlußfassung über die Entlastung des Vorstandes und des Aufsichtsrats. 

3. Wahl des Revisors für 1915. 

4. Antrag des Herrn Aktionär KEßberger vom 30. April 1914 zu § 18 der Satzung 

botreffend eine feste Vergütung des Aufsichtsrats. 

5. Aufsichtsratswahl gemäß $ 12 der Satzung. 

Diejenigen Aktionäre, welehe an der Generalversammiung teilnehmen wollen, 
haben gemäß $ 8 unserer Satzung ihre Aktien oder einen Depotschein der Reichsbank 
über deren Hinterlegung bis zum Dienstag, den 6. Apri 1915, 

bei unserer Gesellschaftskasse in Berlin-Schöneberg, 

„ der Bank für Handel und Industrie, Schinkel-Platr. 1/4 

» » Direction der Discon o-Gesellschaft, Unter den Linden 35, 

„ dem Bankhause S. Bleichröder, Behrenstraße 62/63, 

oder bei einem Notar 
gegen Bescheinigung zu hinterlegen. 

Berlin- Schöneberg, den 12. März 1915. 

Der Vorsitzende des Aufsichtsrates, 
Dr. v. Hentig. 
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Zur gefl. Beachtung! 


Diejenigen Abonnenten, welche die „Zukunft“ bei der Poft abon- 
nirt haben oder durch Poſtüberweiſung erhalten, wollen th bei Aus- 
bleiben oder bei verſpäteter Lieferung einer Nummer ſtets an den 
Briefträger oder die zuſtändige Beſtell- Poſtanſtalt wenden. Erſt 
wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in angemeſſener Friſt erfolgen, 
ſchreibe man unter Angabe der bereits unternommenen Schritte an den 


Verlag der Zukunft. 
Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a, 
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Preußische Piandbriei-Bank 


Bilanz pro 1914, 


Aktiva. M. pf 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Pfandbriefe . | 339 864 068,92 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Certifikate 2 577 600 — 
Freie Hypotheken 2 537 0001 — 
Kommunal-Darlehen zur Deckung für Kommunal. Obl. 101 699 511083 
Kleinbahnen-Darlehen zur Deckung für Bea: Obi: 7228 590011 
Bestand eigener Emissions papiere . 2155 192 — 
Kassel w Bestand. b rer 1149 71387 
Anlage in inländischen Staats-Anleihen Pa A E 9 474 683) — 
Wechsel, erste Bankakzepte, Schatzanweisungen 6 173 090 — 
Guthaben bei Bankhäusern gegen Effekten 3 104 406/50 
Guthaben bei Banken gemäß $ 5 des Hypoth.- Bankges. 2414 06670 
Bestand an verlosten Effekten, Kupons und Sorten 9 370070 
Debitoren, davon M. 1 425 562, 81 gegen Eifekten-Deckung 
und M. 17 588,20 inzwischen beglichen 1730 99294 
Zinsen fällig am 2. Januar 1915 ar 4 207 266006 
Zinsen rückständig aus dem Jahre 1914 179 651113 
Verwaltungskosten- Beiträge. Da ͤ E 18 307002 
Bankgebäude Voßstraße: J. 1 500 000 — 
Inventar wa are“ 100 — 
486 023 610/78 
Passiva. M. pf 
Aktien-Kapital . . . | 24 000 000— 
Reserven exkl. des Vortrages von M. '313 816,87: 
Kapital-Reseıve . . . 4 024 95495 
Außerordtl. Reserve exkl. diesj. Zuweis. v. M. 500 — 281120614 
Außerordentliche „ rk š è 500 000 — 
Agio-Res ere N Rage ie Taken alte 1914 793035 
Disagio-Reserve . . 1235 95414 
Provisions-Reserve exkl. diesj. Zuweis. v. M. 385 378,75 533 53615 
Reserve für besondere Bedürfnisse exkl. 5 2 Zu- 
weisung v. M. 200 N für Talonsteuer . 895 196169 
Pensions-Reserve . . Eee 674 386115 
Hypotheken-Pfandbriefe zum Zinsfuße von 4%, . . 265 570 900— 
Hypotheken-Pfandbriefe „ 5 s/o „24 220 800— 
Hypotheken- Pfandbriefe „ „ „ 3½ dh . 2206 000 — 
ER Botheken.Oertifikate 5 u „ 4% : 522 800 — 
Hypotheken-Certifikate n n „ 3¼½,% - i 2 054 800— 
Kommunal-Obligationen „ 5 » 4% . + 78 508 100— 
Kommunal- Obligationen „ 3 „„ 7 4 215 700— 
Kommunal-Obligationen 5 5 3 fo . | 15424 600— 
Kleinbahnen- Obligationen , ñ i . %% „ 4 658 500— 
Kleinbahnen- Obligationen, 3½,% „ 289 000— 
Zinsen auf verausgabte Emissionspapiere . 2 8 40 4225 02510 
Gekündigte noch e Emissionspapiore * 7000 — 
Kreditoren. 8 . ia 2186 86179 
Depositen ee e e e e 9 1982 967/28 
Nicht erhobene Dividende. Se ar han a 4740.— 
Bevorstehende Ausgaben für Wehrsteuor „ 151 609 — 
Rückstellung für ee 1 ES 42 460— 
Reingewinn y N e, r 3 262 72004 
486 023 610/78 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 
Für Inſerate verantwortlich: O. Brasch. Druck von Baß & Garie G. ub. 5. Berlin W. 57. 


